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Der Kommentar 

Ein längeres Leben für das Kupfernetz!? 
Das vielfach schon totgesagte Kup-
fernetz scheint doch ein längeres Le-
ben zu gewärtigen als viele vermutet 
haben. Dies nicht nur weil die wirt-
schaftlichen Anreize fehlen, das alte 
Kupferanschlussnetz durch ein we-
sentlich leistungsfähigeres Glasfaser-
netz zu ersetzen. Auch der techni-
sche Fortschritt hat zwar nicht seinen 
Blick von der Glasfasertechnologie 
weggewandt  sie entwickelt sich 
auch immer weiter und wird immer 
leistungsfähiger , er hat sich jedoch 
der für das Kupferanschlussnetz ent-
wickelten DSL-Technik wieder zuge-
wandt. Mehrere Hersteller haben die 
sog. Vectoring-Technologie entwi-
ckelt, die eine wesentliche Leistungs-
steigerung der heute eingesetzten 
VDSL2-Technik bewirkt. 

Leistungssteigerung durch 
Vectoring 
Die Performanceverbesserung durch 
Vectoring zeigt sich in fünf Dimensio-
nen:1 

(1) Die Download-Bandbreite, die 
optimistisch gerechnet bis zu 50 
Mbps bei VDSL beträgt, steigt auf 
bis zu 100 Mbps, was eine glatte 
Verdoppelung darstellt. 

(2) Die Upload-Bandbreite, die bei 
VDSL nur bis zu 10 Mbps be-
trägt, steigt auf bis zu 40 Mbps 
und damit um den Faktor vier. 

(3) Weiterhin zeigen die vorliegen-
den Messergebnisse zu Vecto-
ring, dass die Streubreite der 
Bandbreite, die sich auf den ein-
zelnen Leitungen eines Kabel-
bündels ergibt, wesentlich niedri-
ger als bei VDSL ist. Die geliefer-

te Bandbreite wird damit ein ho-
mogeneres Produkt und es wird 
so wesentlich leichter, Bandbrei-
ten zu garantieren und nicht mehr 
mit einer großen Diskrepanz zwi-
schen vermarkteter und geliefer-
ter Bandbreite leben zu müssen. 

(4) Die Leistung von Vectoring hängt 
auch von der Leitungslänge, ge-
nauer von der Länge der Sub-
Loop (KVz-TAL) ab. Das bedeu-
tet aber auch, das eine gegebene 
Bandbreite über längere Entfer-
nungen geleistet wird. So beträgt 
etwa die Reichweite von 50 Mbps 
Download bei Vectoring ca. 
800 m, während die Performance 
von VDSL bei etwa 500 m bereits 

kaum mehr die von ADSL über-
steigt. Damit ist die Reichweite 
einer relativ hohen Geschwindig-
keit deutlich höher. Bei der vor-
herrschenden Leitungslängenver-
teilung macht dies etwa den Fak-
tor drei bei den erreichbaren 
Kunden aus. 

(5) Der Beschaltungsgrad der Lei-
tungen mit VDSL ist bei Einsatz 
von Vectoring wesentlich höher. 
Bei Einsatz von VDSL stören sich 
die beschalteten Leitungen durch 
Störsignale wie insbesondere das 
Nebensprechen deutlich. Deswe-
gen war der relativ geringe mög-
liche Beschaltungsgrad immer 
ein besonderes Handicap der 
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VDSL-Technik. Dieses Problem 
wird durch Einsatz von Vectoring 
nahezu beseitigt. Vectoring be-
ruht gerade darauf, dass die ge-

h-
 

Diese Performanceverbesserungen 
klingen beeindruckend und sie sind 
es auch. Steigt doch damit die Leis-
tungsfähigkeit der guten alten Kup-
ferdoppelader fast bis auf die Perfor-
mance von mit DOCSIS 3.0 aufgerüs-
teten Kabelnetze an. Auch für das 
magische Ziel der Breitbandstrategie, 
die Bundesbürger mit 50 Mbps-
Anschlüssen zu beglücken, sind wir 
nun auch nicht mehr nur auf die Ka-
belnetze (mit ihrer begrenzten räumli-
chen Abdeckung) und auf FTTB/H-
Netze (die es sowieso kaum in 
Deutschland gibt) angewiesen. Nun 
wird auch das flächendeckend ver-
fügbare Kupferanschlussnetz wieder 
zum Leistungsträger für das NGA-Ziel 
der Breitbandstrategie und damit rü-
cken die Ziele der Breitbandstrategie 
in eine (zumindest potentiell) erreich-
bare Nähe. Weiterhin gilt, dass die 
Investitionen für die Aufrüstung mit 
Vectoring deutlich geringer sind als 
für FTTB/H, etwa um den Faktor fünf. 
In bereits mit VDSL aufgerüsteten 
Anschlussbereichen sind die für Vec-
toring inkrementellen Investitionen 
noch deutlich geringer und reduzieren 
sich letzten Endes auf den Austausch 
von Portkarten in den DSLAMs. Aller-
dings müssen auch die Router auf 
der Endkundenseite Vectoring-
tauglich sein und ggf. ausgetauscht 
werden. 

Warum ist Vectoring noch 
nicht implementiert? 
Wenn Vectoring all die schönen Ei-
genschaften hat, die oben beschrie-
ben wurden, fragt man sich, warum 
die Technik noch nicht im Netz einge-
setzt wird. Die Antwort ist einfach: Für 
den Wirkbetrieb wird sie von den 
Herstellern noch nicht ausgeliefert. 
Eine Reihe von Netzbetreibern be-
treibt aktuell Feldtests im Netz, um 
Einsatzprofil, Leistungsvermögen, 
aber auch Störeigenschaften zu tes-
ten. Dazu zählt inzwischen auch die 
Deutsche Telekom. Zu testen gilt es 
insbesondere die Störeigenschaften 
zu anderen DSL-Betreibern. Weiter-
hin gilt es die Abhängigkeit der Per-
formance von der Leitungslänge im 
realen Netz und nicht nur unter La-
borbedingungen zu identifizieren. 

Vectoring-Pläne der Telekom 
Deutschland 
Nachdem es lange ruhig um die Plä-
ne der Deutschen Telekom in Sachen 
Vectoring war, hat sich dies zwi-

schenzeitig schlagartig geändert. Die 

zu gehen. Angestachelt worden 
scheint die neue Breitbandstrategie 
dadurch, dass eine Analyse von J. P. 
Morgan2 der Deutschen Telekom im 
Juni 2012 vorgerechnet hat, dass die 
Voraussetzungen von Vectoring in 
Deutschland netzstrukturell gut sind 
und mit 5-
als 50% der Bevölkerung erreicht 
werden können. Selbst die mächtigen 
Auguren  des Kapitalmarktes, so die 
positive Botschaft des Analysten, 
würden ein derartiges Investment im 
Unterschied zu Investitionen in FTTH 
gutheißen. Die Telekom könnte in 
den kommenden vier Jahren 24 Milli-
onen Haushalte mit Vectoring aus-
statten, so ihr Vorstandsvorsitzender. 
Dies wären immerhin rund 60% aller 
Haushalte und doppelt so viel wie 
heute bereits über VDSL (potentiell) 
anschließbar wären. Allerdings, so 
fügte Obermann hinzu, dies natürlich 

e-
nannte Gebetsmühle klingt zunächst 
abstrakt und nichtssagend. Aber was 
die Telekom damit meint, liegt nun-
mehr klar und deutlich auf dem Tisch: 
Telekom will die Vectoring-Technolo-
gie für sich alleine reklamieren, sie 
will von der Regulierungsbehörde ein 
Monopol auf Nutzung dieser Techno-
logie. Die Umsetzung dieses Mono-
polanspruchs soll über das Verbot 
des Zugangs zur KVz-TAL für Wett-
bewerber erfolgen, den es seit meh-
reren Jahren gibt und der von einer 
Reihe von alternativen Netzbetreibern 
genutzt wird. Vorwiegend wird damit 
VDSL aber auch ADSL im ländlichen 
Bereich angeboten. 

Diese Wettbewerbsoption wäre nach 
den Vorstellungen der Deutschen Te-
lekom nicht mehr offen. Nicht nur 
dass damit der unmittelbare Infra-
strukturwettbewerb auf dieser Ebene 
ausgeschlossen wäre. Es wäre Wett-
bewerbern Vectoring auch dort unter-
sagt, wo die Deutsche Telekom gar 
nicht auszubauen gedenkt. Es ginge 
schlichtweg um das Monopol für den 
Einsatz einer bestimmten Netztech-
nologie. Wettbewerber würden auf ei-
nem Bitstromzugang verwiesen, der 
natürlich nicht die gleichen Eigen-
schaften hat wie die Netztechnologie 
selbst. 

Vectoring und der Wettbe-
werb 
Man könnte meinen, die Zeiten des 
Monopols oder gar der (Re-)Mono-
polisierung sind seit 1998 in der Tele-
kommunikation vorbei. So titelt dann 
auch der BREKO in seiner Pressemit-

geht nicht im Alleingang der Deut-

Problem bei Vectoring, das auf den 
ersten Blick dem Wettbewerb in der 
Tat entgegen zu stehen scheint: Die 
Bandbreitengewinne bei Vectoring 
sind in voller Höhe nur erzielbar, 
wenn ein Betreiber alle Kupferdop-
peladerpaare eines Kupferkabelbün-
dels mit Vectoring belegen kann. 
Werden auch nur wenige Doppel-
adern von dem VDSL-System eines 

e-
schaltet, sinken die Performancege-
winne von Vectoring deutlich, jeden-
falls nach den bisherigen von Herstel-
lern bei Incumbents durchgeführten 
Messungen. Diese Eigenschaft der 
Vectoring-Technologie scheint auf 
den ersten Blick die Position der 
Deutschen Telekom zu unterstützen. 

Wettbewerbsoptionen 
Doch bei näherem Hinsehen gibt es 
Wettbewerbsoptionen, die auch für 
die spannende Vectoring-Technolo-
gie den Wettbewerb zum Gestal-
tungsprinzip des Marktes werden las-
sen. 

Bleiben wir zunächst bei dem Axiom, 
dass nur ein Netzbetreiber die Vecto-
ring-Technologie effizient nutzen 
kann. Selbst wenn dem so wäre, folgt 
daraus nicht, dass nur die Deutsche 
Telekom einen Anspruch hätte oder 
haben sollte, diese Technik aus-
schließlich selbst zu nutzen. Aus dem 
Axiom folgt zunächst nur, dass (nur) 
ein Betreiber die Technik effizient 
nutzen könnte. Dies wäre uneinge-
schränkt kompatibel mit einem Wett-
bewerb um das Recht, diese Technik 
in einem Gebiet zu nutzen. Dieser 
Wettbewerb könnte entweder als First 
Mover Competition organisiert sein 
oder als Ausschreibungswettbewerb. 
Im First Mover Competition gibt es ei-
nen Wettbewerb darum, wer als ers-
ter einen bestimmten Anschlussbe-
reich/ein bestimmtes Gebiet versorgt. 
Der First Mover könnte vor Second 
Movern geschützt werden, indem 
ausschließlich er die Vectoring-
Technik nutzen kann. Als Äquivalent 
zu diesem Recht gibt es eine Zu-
gangsverpflichtung (z.B. auf Gewäh-
rung von Bitstromzugang am MDF) 
unabhängig von der jeweiligen Markt-
position. 

Ein ähnliches Ergebnis lässt sich mit 
einem Ausschreibungswettbewerb 
um das exklusive Recht, die Vecto-
ring-Technik in einem bestimmten 
Gebiet zu nutzen, erzielen. Hier sind 
es allerdings nicht die dezentralen 
Entscheidungen der Unternehmen, 
die das jeweilige Marktgebiet be-
stimmen, sondern die strukturierende 
Hand einer Vergabebehörde. Beides 
hat Vor- und Nachteile, die hier ab-
zuwägen zu weit führen würde. In je-
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dem Falle, insbesondere im First Mo-
ver Competition-Modell ergibt sich ein 
intensiver Wettbewerb um die Markt-
abdeckung, der natürlich nicht ent-
steht, wenn vorab an einem bestimm-
ten Betreiber eine Monopolgewäh-
rung erfolgt. Weiterhin gibt es hierbei 
einen Innovationswettbewerb um das 
beste Netz-, Technik- und Dienste-
konzept. 

Grundsätzlich stellt sich aber die Fra-
ge, ob es eigentlich überhaupt der 
Gewährung des Schutzes vor Nach-
folgern bedarf, um die Vectoring-
Technologie effizient einzusetzen. 
Dies ist eine Frage nach den Wahr-
scheinlichkeiten, mit denen zu erwar-
ten steht, dass ein mögliches Second 
Mover Problem überhaupt besteht. 
Falls wir hier über eher unwahr-
scheinliche Fälle reden, stellt sich die 
Frage, ob es überhaupt der genann-
ten schwerwiegenden Eingriffe in das 
Marktgeschehen bedarf, damit sich 
effiziente Lösungen am Markt durch-
setzen. 

Es geht um folgende zwei 
Situationen (s. auch Ab-
bildung 1): Angenommen 
die Deutsche Telekom
habe in einer Stadt VDSL-
Vectoring ausgerollt. Wie 
wahrscheinlich ist es nun, 
dass ein alternativer
Wettbewerber VDSL-
Vectoring in der gleichen 
Stadt nachbaut und es so 
zu einem Infrastruktur-
wettbewerb auf dieser
Ebene kommt, der die un-
angenehmen Eigenschaft
hat, dass die beiden Vec-
toring-Systeme sich ge-
genseitig stören und die Performance 
jeweils nicht über die von VDSL hin-
ausgeht? Damit würden die inkre-
mentellen Zusatzinvestitionen in Vec-
toring für beide Betreiber letztlich 
wertlos. Bereits bei VDSL (ohne Vec-
toring) sehen wir, in Deutschland wie 
in den meisten anderen europäischen 
Ländern, dass es praktisch keinen 
Nachbau von VDSL gibt, wenn ein 
anderer Betreiber dort VDSL ausge-
rollt hat. Die Wettbewerber haben 
VDSL heute dort ausgebaut, wo die 
Telekom dies nicht getan hat. Dies 
hat seinen Grund darin, dass VDSL-
Investitionen mit Größenvorteilen 
verbunden sind, die relativ hohe kriti-
sche Marktanteile für einen profitab-
len Business Case erfordern. Dies 
lässt es für Wettbewerber nicht öko-
nomisch ratsam erscheinen, einen 
derartigen Nachbau durchzuführen. 
Sie verfügen im Allgemeinen nicht 
über so hohe Ausgangsmarktanteile, 
dass dies erfolgversprechend sein 

könnte. Das gleiche Ausgangskalkül 
besteht bei mit Vectoring aufgerüste-
tem VDSL. Hier kommt noch (straf-
verschärfend) hinzu, dass die höhe-
ren Investitionen von Vectoring von 
vornherein wertlos wären. Bei rationa-
lem Kalkül dürfte es daher kaum Si-
tuationen geben, in denen ein Wett-
bewerber den Vectoring-Roll-out der 
Deutschen Telekom in einem be-
stimmten Gebiet nachvollzieht und so 
ein Störungsproblem verursacht. 

Betrachten wir nun den Fall, dass ein 
Wettbewerber als erster Vectoring 
ausrollt und fragen uns wie wahr-
scheinlich ein Nachbau durch die 
Deutsche Telekom wäre. Zunächst 
gilt für die Deutsche Telekom das 
gleiche Kalkül wie für einen Wettbe-
werber. Auch sie würde durch den 
Nachbau ihre inkrementellen Investi-
tionen für Vectoring entwerten. Aller-
dings gibt es einen Unterschied. Die 
Deutsche Telekom verfügt im Allge-
meinen über einen höheren Aus-

gangsmarktanteil. In Verbindung da-
mit könnte sie eher erwarten, einen 
Wettbewerber erfolgreich vom Markt 
zu verdrängen und dann zeitverzögert 
die Vorteile von Vectoring (allein) ein-
zufahren. 

Die Analyse zeigt, selbst ein unregu-
liertes Laissez faire-Modell zu Vecto-
ring wäre vertretbar. Das Auftreten 
der Problemsituation gegenseitiger 
Störung ist unwahrscheinlich. Allen-
falls kann es in Verbindung mit einer 
Marktverdrängungsabsicht durch die 
Deutsche Telekom auftreten. Dem 
könnte durch geeignetes wettbe-
werbsrechtliches Handeln entgegen-
gewirkt werden, wenn dieser Fall sys-
tematisch auftreten sollte. 

Node-level Vectoring 
Es gibt aber eine weitere vielverspre-
chende Erwartung für Wettbewerb, 
die in der Technikentwicklung selbst 
begründet liegt. In ihrem gegenwärti-

gen Entwicklungsstand ist Vectoring 
als sog. Board-level und System-level 
Vectoring entwickelt. Im Falle von 
Board-level Vectoring erfolgt die Stö-
rungsbeseitigung über alle Leitungen, 
die an eine Line Card angeschlossen 
sind. Beim System-level Vectoring er-
folgt dies auf einer Systemebene, die 
mehrere Line Cards umfasst. In bei-
den Systemrichtungen tritt das Prob-
lem wechselseitiger Störung auf, 
wenn Vectoring-Systeme an einem 
KVz durch verschiedene Operator be-
trieben werden. Die Hersteller haben 
angekündigt, demnächst auch Node-
level Vectoring-Systeme anzubieten. 
Bei Node-level Vectoring erfolgt die 
Störungsbeseitigung über alle an ei-
nem KVz angeschalteten Leitungen. 
Dies lässt auch den Betrieb vonei-
nander unabhängiger VDSL-Vectoring-
Systeme durch mehrere Betreiber an 
einem KVz zu und ermöglicht damit 
Wettbewerb auf dieser Ebene. Es gibt 
allerdings einen Pferdefuß: Node-
level Vectoring ist noch nicht standar-

disiert. Insofern ist die 
Koexistenz unterschiedlicher 
Vectoring-Systeme an einem 
KVz nur möglich, wenn bei-
de Betreiber jeweils die Sys-
teme des gleichen Herstel-
lers einsetzen. Weiterhin 
müssen sie eine Reihe von 
operativen Absprachen tref-
fen, um die Systeme aufei-
nander abzustimmen. 

Die Analyse zeigt, so wenig 
das Kupfernetz seinem Ende 
zugehen muss, so wenig gilt 
dies für den Wettbewerb. Es 
wäre vorschnell ihn aus dem 
Anschlussnetz zu verban-
nen. Alle hier aufgezeigten 

Wettbewerbsoptionen sind praktisch 
relevant und lösen die vermeintliche 
Unausweichlichkeit einer Technolo-
gie-Monopolisierung bei Einführung 
von Vectoring. Die Verlockungen des 
Monopols sind für einen Betreiber 
groß, für die Gesellschaft sind sie ab-
schreckend. Wenn es Alternativen 
gibt, ist ihnen in unserer Wirtschafts-
ordnung der Vorrang einzuräumen. 
Vermeintliche Sachzwänge entpup-
pen sich bei näherem Hinsehen oft 
als Chimäre. 

Karl-Heinz Neumann 

                                                           
1 Zu den technischen Einzelheiten sei auf den 

Glas e-
baum, WIK Newsletter Nr. 87, Juni 2012,  
verwiesen. 

2 J.P. Morgan: Deutsche Telekom - Address-
ing German fixed line and T-Mobile US 
challenges and opportunities, 13 June 2012. 

Abbildung 1: Potentielle VDSL Vectoring-Szenarien 
 

 

 
Quelle: WIK 
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Berichte aus der laufenden Arbeit des WIK 

Elektromobilität  ein Blick in andere EU Länder 
Vor dem Hintergrund der nationalen 
und europäischen Klimaziele sieht 
die Bundesregierung in der Elektro-
mobilität einen Schlüssel zur nach-
haltigen Umgestaltung des Verkehrs-
sektors. Sie hat sich zum Ziel ge-
setzt, Deutschland zum Leitanbieter 
und Leitmarkt für Elektromobilität zu 
entwickeln. Um der Konzeption zum 
Durchbruch zu verhelfen, sollen bis 
2020 zunächst eine Million Elektro-
fahrzeuge auf Deutschlands Straßen 
unterwegs sein. Zur Realisierung die-
ser Zielsetzungen wurde im Mai 2010 
die Nationale Plattform Elektromobili-
tät ins Leben gerufen, die sich aus 
Vertretern der Industrie, Wissen-
schaft, Politik, Gewerkschaften und 
Gesellschaft zusammensetzt und als 
zentrales Beratungsgremium für die 
Bundesregierung fungiert. 

Um den Blick über die Grenzen 
Deutschlands hinaus zu richten, hat 
das WIK in einer Studie die Entwick-
lungen und Erfahrungen im Bereich 
Elektromobilität in vier ausgewählten 
Ländern der Europäischen Union un-
tersucht: Dänemark, die Niederlande, 
Österreich sowie das Vereinigte Kö-
nigreich. Diese Länder sind in ihrer 
Ausrichtung der deutschen Zielset-
zung sehr ähnlich, die Potentiale von 
Elektromobilität als ein nachhaltiges, 
ökologisches und ökonomisches Ver-
kehrs- und Energiekonzept zu nut-
zen. Betrachtungsschwerpunkte wa-
ren regulatorische Aspekte im Zu-
sammenhang mit dem Aufbau der 
Ladeinfrastruktur, Änderungsnotwen-
digkeiten im Bereich der rechtlichen 
Rahmensetzung sowie staatliche 
Fördermaßnahmen zur Marktvorbe-
reitung und Markteinführung. 

Alle vier Länder haben explizit das 
Ziel, eine international führende Rolle 
bei der Elektromobilität einzunehmen. 
Dabei sind die Ansätze zum Teil sehr 
unterschiedlich. So werden die Ent-
wicklungen zum Aufbau der Ladein-
frastruktur in Dänemark, den Nieder-
landen und Österreich im Wesentli-
chen durch die Stromnetzbetreiber 
(bzw. entsprechender Tochterfirmen) 
und kommunale Träger vorangetrie-
ben, während die Netzbetreiber in 
Großbritannien keine exponierte Stel-
lung einnehmen. Neben kommunalen 
Institutionen sind die wesentlichen 
Triebfedern im Vereinigten König-
reich vor allem Fahrzeughersteller 
und Anbieter von Ladeinfrastruktur 
(z.B. Elektromotive). Die Aktivitäten 
eines solchen unabhängigen Betrei-

bers, Better Place, sind zudem ein 
Spezifikum von Dänemark, zumal 
das Unternehmen größtenteils au-
ßerhalb staatlicher Förderungen 
agiert.  

In allen vier betrachteten Ländern 
wird gegenwärtig kein substanzieller 
Änderungsbedarf hinsichtlich der 
rechtlichen und regulatorischen 
Rahmenbedingungen gesehen, zu-
mal sich der Prozess erst in einem 
Versuchsstadium befindet, in dem 
unterschiedliche Konzepte und An-
sätze getestet werden. Ein Schwer-
punkt diverser Modellprojekte ist z.B. 
die Untersuchung der Anbindung von 
Elektrofahrzeugen an das Stromnetz 
unter Verwendung intelligenter Tech-
nologien (z.B. Smart Meter). Generell 
werden mittelfristig keine größeren 
strukturellen Probleme für die beste-
henden Stromnetze erwartet. Daher 
ist eine gewisse abwartende Haltung 
der Entscheidungsträger in Bezug auf 
die Rahmenbedingungen nicht ver-
wunderlich. Es ist jedoch eine deutli-
che Tendenz erkennbar, den Betrieb 
der Ladeinfrastruktur nicht grundsätz-
lich zu regulieren.  

Der Pilotcharakter der Elektromobili-
tät in den vier Ländern wird auch 
dadurch verdeutlicht, dass die Aufla-
dung bisher größtenteils kostenfrei 
erfolgen kann. Die Nutzer von Elekt-
rofahrzeugen müssen in der Regel 

nicht für den Stromverbrauch bezah-
len, wobei die Niederlande im Begriff 
sind, dies für große Teile der beste-
henden Ladeinfrastruktur zu ändern. 
Neben einer umfangreichen Förde-
rung von Forschungs- und Entwick-
lungsprojekten gewähren die Staaten 
in der Regel auch substanzielle An-
reize für den Kauf (Kaufprämie) und 
die Nutzung von Elektrofahrzeugen 
(Steuerbefreiungen). Darüber hinaus 
kommen die Nutzer von Elektromobi-
len oft in den Genuss lokaler Förder-
maßnahmen (z.B. Befreiung von 
Parkgebühren oder einer existieren-
den Citymaut).  

Obwohl alle vier Länder von einer 
Etablierung der Elektromobilität weit 
entfernt sind, weisen die Niederlande 
einen gewissen Vorsprung auf, der 
sich z.B. in der relativ hohen Anzahl 
existierender Elektrofahrzeuge mani-
festiert. Ferner sind die Überlegun-
gen zur konzeptionellen Ausgestal-
tung bereits verhältnismäßig weit 
fortgeschritten, wobei ein sogenann-
tes Providermodell favorisiert wird. 
Bei diesem Modell sind die Verant-
wortlichkeiten für die angebotene 
Dienstleistung (Provider) und den Be-
trieb der Ladesäule voneinander ge-
trennt. Das Providermodell baut da-
bei auf dem heutigen Marktmodell im 
niederländischen Elektrizitätssektor 
auf. Die wesentlichen vertraglichen 
Beziehungen sind in der Abbildung 

Abbildung 1: Das Providermodell in den Niederlanden 
 

 

 
Quelle: Eigene Darstellung 
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veranschaulicht, wobei nachfolgend 
nur das Verhältnis zwischen Lade-
säulenbetreiber, Dienstleister und 
Endkunde kurz skizziert wird.  

Der Betreiber der Ladesäule und der 
Provider treffen entsprechende Ab-
sprachen bzgl. des Anbietens der 

-

seine Kunden. In diesem Konstrukt 
hat der Provider mithin ein langfristi-
ges kommerzielles Verhältnis mit 
dem Kunden, auf dessen Basis er 
ihm Ladedienstleistungen anbietet 
und entsprechend in Rechnung stellt 
(Pfeil I). Der Betreiber der Ladeinfra-
struktur und der Provider wiederrum 
verrechnen die Ladetransaktion un-
tereinander (Stromverbrauch und 
Nutzung der Ladeinfrastruktur) (Pfeil 
H). Zwischen dem Betreiber der La-
desäule und dem Kunden besteht 
ebenfalls ein Vertragsverhältnis, in 
dem der Betreiber dem Kunden Zu-
gang zu den Ladediensten ermög-
licht, wenn dieser ein Vertragsver-
hältnis mit dem Provider vorweist 
(Pfeil G).  

Im Vergleich zu anderen Ländern 
weisen die Niederlande zudem Fak-
toren auf, die die Einführung und 
Durchdringung von Elektromobilität 
erheblich begünstigen, wie z.B. die 
hohe Bevölkerungsdichte (Überwin-
dung relativ kurzer Entfernungen) 
sowie die hohe Akzeptanz bei der 
Bevölkerung. Am unteren Ende der 
Entwicklungsskala bzgl. Elektromobi-
lität ist Dänemark einzustufen, wo 
sich das Konzept eher noch im For-
schungsstadium befindet. Hier wird 
es interessant sein zu beobachten, 
inwiefern die privatwirtschaftliche Ini-
tiative von Better Place zu einer Pro-
zessbeschleunigung führen wird. Ei-
ne solche Beschleunigung könnten 
auch die Entwicklungen im Vereinig-
ten Königreich erfahren. Zum einen 
wird der Aufbau der Infrastruktur 
durch staatliche Förderungen intensiv 
vorangetrieben. Zum anderen ist die 
durch den Regierungswechsel 2010 
bedingte Unsicherheit bezüglich der 

Kaufprämie überwunden. Entgegen 
den Erwartungen hat die neue Koali-
tionsregierung die Anreize für Nutzer 
von Elektrofahrzeugen noch einmal 
verbessert.  

Abschließend sei noch auf drei kriti-
sche Erfolgsfaktoren hingewiesen, 
die sich auf Basis der bisherigen Er-
fahrungen in den einzelnen Ländern 
herauskristallisiert haben. Entschei-
dend für eine erfolgreiche Etablierung 
von Elektromobilität ist zum Beispiel 
eine für die Nutzer hinreichend ver-
fügbare Ladeinfrastruktur. Aufgrund 
der Problematik von Netzexternalitä-
ten beim Aufbau einer entsprechen-
den Infrastruktur erscheint eine staat-
liche Unterstützung ratsam, bis eine 
gewisse kritische Masse erreicht ist. 
Beim Betrieb der Ladeinfrastruktur ist 
darüber hinaus auf eine Interoperabi-
lität (z.B. Stecker und Bezahlsyste-
me) hinzuwirken. Fehlende Interope-
rabilität führt im Endeffekt zu einer 
Marktsegmentierung, wodurch sich 
der Nutzen für potenzielle Kunden 
signifikant reduziert. Klare und einfa-
che Marktregeln (z.B. bei Vertrags-
gestaltungen) helfen zudem, die 
Transaktionskosten niedrig zu halten. 

Marcus Stronzik 

Prognosemodelle zur Briefnachfrage 
Fast in allen Staaten Europas ist zu 
beobachten, dass Briefmengen sin-
ken. Zwar konnte der deutsche 
Briefmarkt bis vor einigen Jahren 
noch zunehmende Sendungsmengen 
verzeichnen, doch der Trend hat sich 
mittlerweile umgekehrt. Insbesondere 
bei den ehemaligen Monopolanbie-
tern kann der Mengenverlust stei-
gende Stückkosten zur Folge haben, 
da die Auslastung ihrer Annahme-, 
Sortier- und Zustellnetze sinkt. Mögli-
che Folgen sind steigende Briefprei-
se, sinkende Qualität und Ausdün-
nungen oder Veränderungen der 
Netze  letzteres ist in Deutschland 
mit der Umwandlung von Postfilialen 
in Agenturen bereits geschehen. Vor 
diesem Hintergrund ist das Ausmaß 
des Nachfragerückgangs von großer 
Bedeutung für die Zukunft der Post-
unternehmen und der Regulierung in 
diesem Markt. 

Dieser Artikel skizziert erste Ergeb-
nisse eines WIK-Forschungsprojekts 
zum Thema Prognosen für Briefmen-
gen. Ziel dieser Studie ist es, Emp-
fehlungen zur Entwicklung von Prog-
noseverfahren für den deutschen 
Briefmarkt zu geben. Die Studie ver-
gleicht dazu zunächst internationale 
Erfahrungen mit Briefmengenprogno-
sen und diskutiert die unterschiedli-
chen Prognoseergebnisse sowie Vor- 

und Nachteile der verschiedenen Me-
thoden. 

Methodenübersicht 
Unsere Studie stellt sieben Progno-
sen vor und vergleicht sie. Davon 
sind drei Prognosen quantitativer und 
vier qualitativer Natur. Tabelle 1 zeigt 
eine Übersicht der Prognosen. 

Auffällig ist, dass es sich bei den qua-
litativen Methoden, unter die auch die 
Szenariomethode fällt, stets um lang-
fristige Prognosen mit einem Progno-
sehorizont von zehn Jahren und 
mehr handelt. Die ökonometrischen 

Prognosen (Fehlerkorrekturmodell 
und Regressionsanalyse) sind mit ei-
nem Prognosehorizont von maximal 
drei Jahren relativ kurzfristig ange-
legt. 

Ein deutlicher Unterschied zwischen 
quantitativen und qualitativen Model-
len liegt in der Art der verarbeiteten 
Informationen. Für die Erstellung ei-
ner quantitativen Prognosen sind 
langfristige Zeitreihen erforderlich 
und genaue Kenntnis der in ihnen 
enthaltenen Produkte und Sendungs-
ströme, um Mengenschwankungen 
durch Änderungen in der Erfas-

Tabelle 1: Methodenübersicht 

 Methode Prognosehorizont 

Diversified Specifics (Australien) Fehlerkorrekturmodell 2009/10-2011/12 

WIK-Consult (Niederlande) Szenariomethode 2010-2020 

Österreichische Post (Österreich) Szenariomethode 2009-2025 

Schweizerische Post (Schweiz) Fehlerkorrekturmodell 2005-2007 

BCG (U.S.A.) Szenariomethode 2009-2020 

United States Postal Service 
(U.S.A.) Regressionsanalyse 2012 

Copenhagen Institute for Futures 
Studies (industrialisierte Staaten) 

Qualitatives Verfahren inkl. 
Kraftfeldanalyse 2010-2020 

Quelle: WIK 



 

6 Newsletter Nr. 88, September 2012  

sungsmethode auszuschließen. Sol-
che Informationen liegen in der Regel 
nur Briefdienstleistern selbst vor. 
Qualitative Modelle jedoch benötigen 
außer den Anfangsdaten zur Auftei-
lung der Marktmenge auf Segmente 
keine weiteren Mengendaten, son-
dern basieren auf Interviews, Exper-
tengesprächen sowie weiteren Quel-
len. 

Tendenz zum Briefmengen-
rückgang 
Die Ergebnisse in Tabelle 2 zeigen, 
dass alle Modelle einen Rückgang 
der Briefmenge prognostizieren. Die 
Prognosen aus späteren Jahren (de-
ren Prognosehorizont dann ebenfalls 
später liegt) prognostizieren dabei in 
der Regel stärkere Rückgänge als 
frühere Modelle. Dies reflektiert die 
Vermutung, dass das Ausmaß der 
elektronischen Substitution und die 
Weiterentwicklung von Kommunikati-
onstechnologien zukünftig weiter zu-
nehmen wird.  

Für einzelne Segmente lassen sich 
viele Gemeinsamkeiten zwischen den 
Prognosen feststellen (Segmenter-
gebnisse nicht in Tabelle 2 enthal-
ten): alle Studien sagen einen stärke-
ren Rückgang für Transaktionssen-
dungen (z.B. Rechnungen, Konto-
auszüge und Mahnungen) als für an-
dere Segmente voraus. Für Waren-, 
Werbe- und teils auch für Pressesen-
dungen sind die Prognosen positiver 
(bzw. weniger negativ).  

Für Transaktionssendungen reichen 
die Prognosen von einem durch-
schnittlichen jährlichen Rückgang von 
3% (CIFS) bis zu 10,2% (USPS). 
Grund dafür sind vor allem Bestre-
bungen der Versender, Kosten zu 
senken. Insbesondere Branchen, die 
in regelmäßigem Turnus Rechnun-
gen versenden, sind bemüht, den 
Versand auf elektronische Kanäle 
umzuleiten (z.B. Banken und Tele-
kommunikationsanbieter).  

Im Bereich der schweren Briefsen-
dungen (insbesondere Päckchen o-
der schwere Briefe zum Warenver-
sand) werden allgemein leichte Zu-
wächse oder nur geringe Rückgänge 
erwartet. Treiber der Entwicklung im 
Segment für schwere (Waren-)Brief 
sendungen sind die starken Zuwäch-
se im E-Commerce (die sich noch 
stärker auf das hier nicht betrachtete 
Paketsegment auswirken).  

Die Entwicklung bei Direktwerbung, 
d.h. adressierten Werbesendungen, 
wird im Vergleich zu Transaktions-
sendungen weniger negativ erwartet 
(in der Vergangenheit hat die Menge 
an Direktwerbung in Deutschland so-
gar zugenommen). Während CIFS, 

WIK-Consult und USPS Rückgänge 
zwischen 1,1% und 4,3% jährlich er-
warten, gehen BCG sogar von einer 
stabilen Entwicklung der Werbesen-
dungen aus. Diese Entwicklung ist 
auf die guten Responsequoten der 
Empfänger im Vergleich zu anderen 
Formen der Werbung zurückzufüh-
ren. 

Vor- und Nachteile von 
Prognosemethoden 
Quantitative und qualitative Verfahren 
haben allgemeine Vor- und Nachteile, 
die sie für bestimmte Zwecke oder 
unter bestimmten Voraussetzungen 
besser geeignet erscheinen lassen.  

Quantitative Prognosen erfordern 
langfristige und genau definierte Zeit-
reihen. Solche Zeitreihen liegen Re-
gulierungsbehörden in der Regel 
nicht vor, allenfalls auf Ebene der 
Gesamtmenge. Diese ist aber wenig 
hilfreich in Fragen, bei denen ein dif-
ferenzierter Blick auf unterschiedliche 
Segmente erforderlich ist. So könnte 
beispielsweise bei der Überarbeitung 
der gesetzlichen Anforderungen an 
das Filialnetz weniger die Gesamt-
briefmenge von Bedeutung sein als 
vielmehr die Sendungsmenge von 
Privaten und kleinen geschäftlichen 
Nutzern, die diese Zugangsform stär-
ker nutzen als Großversender. Typi-
scherweise haben regulatorische 
Entscheidungen in vielen Fällen eine 
langfristige Wirkung und benötigen 
daher auch langfristige Prognosen. 
Kurzfristige Prognosen werden wie-
derum eher in der betrieblichen Pla-
nung benötigt (z.B. Personalplanung, 
Vorratshaltung, kurzfristige Finanz-
planung). Nicht alle Verfahren sind 
aber für langfristige Prognosen 
gleichermaßen geeignet.  

Quantitative Methoden basieren auf 
Regressionsverfahren, die aus den 
beobachteten Briefmengen der Ver-
gangenheit nur einen monoton stei-
genden oder fallenden Trend erzeu-

gen können. Damit ist implizit die An-
nahme verbunden, dass die Brief-
menge in Zukunft sich ähnlich entwi-
ckeln wird wie in der Vergangenheit. 
Daher sind quantitative Verfahren 
nicht dazu geeignet, Trendwenden zu 
prognostizieren. Dies ist insbesonde-
re problematisch in Situationen, in 
denen neue Einflussfaktoren (neue 
Kommunikationstechnologien, wirt-
schaftliche Krisen etc.) auftreten. Je 
langfristiger der Prognosehorizont 
gewählt wird, desto höher ist das Ri-
siko, dass eine Trendwende erfolgt, 
die im Modell nicht abgebildet werden 
kann. Qualitative Verfahren, die auf 
den Einschätzungen von Experten 
und ggf. Befragungen basieren, sind 
nicht an vergangenheitsorientierte 
Werte gebunden und sind daher auch 
für mittel- und langfristige Prognosen 
geeignet. 

Fazit und Ausblick 
Die Marktsituation in Deutschland 
war bis 2007 durch steigende Brief-
mengen gekennzeichnet. Seit 2008 
jedoch sinken die Mengen, und vor 
dem Hintergrund der aktuellen Euro-
krise sowie Neuerungen bei elektro-
nischer Kommunikation (De-Mail, E-
Postbrief, vereinfachter elektroni-
scher Rechnungsversand) ist ein er-
neutes Ansteigen der Briefmengen 
unwahrscheinlich. Die Schätzung ei-
nes aussagekräftigen Trends hinge 
daher vor allem von der zugrundelie-
genden Basisperiode ab. Die Zeitrei-
he ab 2008 mit sinkenden Briefmen-
gen ist jedoch zu kurz, um ein ver-
lässliches quantitatives Modell zu 
entwickeln. Die Anwendung eines 
quantitativen Verfahrens für den 
deutschen Briefmarkt erscheint daher 
bereits aufgrund dieser Problematik 
nicht durchführbar. 

Zudem können quantitative Verfahren 
Einflussfaktoren, die sich statistisch 
schlecht erfassen lassen, nicht abbil-
den. Beispiele dafür sind kulturelle 

Tabelle 2: Übersicht der Prognoseergebnisse (Gesamtmenge) 

 
Prognosehorizont Prognose: Veränderung 

pro Jahr 

Diversified Specifics (Australien) 2009/10-2011/12 -0,8 % bis -2,4%  

WIK-Consult (Niederlande) 2010-2020 -3 % bis -6,2%  

Österreichische Post (Österreich) 2009-2025 -1,9 % bis -5,7% 

Schweizerische Post (Schweiz) 2005-2007 ca. 1 % bis -3,5% 

BCG (U.S.A.) 2009-2020 -1,5 % bis -3,6% 

United States Postal Service 
(U.S.A.) 2012 -6,6 % 

Copenhagen Institute for Futures 
Studies (industrialisierte Staaten) 2010-2020 -2% bis -3% 

Quelle: WIK 
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Einflüsse, Einstellungen und Werte 
oder Substitution. Während quantita-
tive Verfahren hilfsweise auf einen 
Näherungswert zurückgreifen müs-
sen, können qualitative Verfahren 

solche Einflüsse direkt berücksichti-
gen. Postdienstleister in Europa ver-
muten bereits seit vielen Jahren ei-
nen signifikanten Einfluss von elekt-
ronischer Substitution  auch dies 

spricht eher für die Verwendung von 
qualitativen Prognosemethoden.

Sonja Thiele 

State of the Art Mobile Internet Connectivity and its  
Impact on E-Commerce 

WIK together with Dr. Pieter Nooren 
of TNO was asked by the IMCO 
(consumer affairs) Committee of the 
European Parliament in May 2012 to 
put together a Long Briefing Note 
which studies how the evolution of 
wireless Internet data (especially LTE 
and WiFi off-load) is changing the 
ways in which consumers use the In-
ternet, and whether any impediments 
(notably including mobile data roam-
ing) might hinder that natural evolu-
tion. The briefing note considers 
whether the high price of mobile data 
roaming inhibits the use of mobile 
applications; the degree to which the 
2012 Roaming Regulation addresses 
these concerns; and what further 
measures if any should be taken. The 
Long Briefing Note was published on 
29 August 2012.  

Mobile broadband usage is experi-
encing significant growth, driven pri-
marily by the wide dissemination and 
availability of Internet-enabled smart 
phones and tablets as well as don-
gles that enable mobile Internet ac-
cess to laptops. Mobile data traffic is 
estimated to grow at a stunning com-
pound growth rate of 78% per year 
for the period 2012-2016; by contrast, 
total Internet Protocol traffic (includ-
ing fixed) is expected to grow at a 
compound rate of just 29% per year 
for the period 2012-2016.  

The introduction of high speed 4G 
networks (e.g. LTE) is an enabler of 
new applications and greater traffic, 
but it is also a response to this traffic 
increase. This migration enables 
higher speed (greater bandwidth) for 
mobile connections; indeed, LTE of-
fers a maximum theoretical down-
stream speed of 300 Mbps, while the 
future LTE-Advanced is projected to 
offer a further increase in theoretical 
maximum downstream speed to 1 
Gbps.1 This greater speed is in part 
due to the higher spectral efficiency 
(e.g., more bits/s per Hz of spectrum) 
of LTE, achieved in part through the 
use of MIMO (Multiple Input Multiple 
Output, i.e. the use of multiple anten-
nas in both mobile terminal and mo-
bile network). Another rather substan-
tial part of the increase in speed is 
simply a result of the larger amount of 

spectrum that is expected to be 
available for LTE. 

LTE also greatly reduces the delay 
i-

ence on their path through the net-
work. This is important for many uses 
of the network, including two-way 
voice and video. 

These wireless services are used by 
travellers; while under way close to 
home; and increasingly from home as 
a true substitute for fixed broadband 
connections. 

The use of smart phones has signifi-
cant implications for the design of 
applications. Applications may need 
to accommodate smaller screen siz-
es, and may need to be location-
aware. At the same time, the rapid 
adoption of smart phones and tablets, 
together with use of PC dongles, en-
ables applications to be invoked while 
mobile that in the past would have 
been unthinkable except from a fixed 
location. A range of forward-looking 
mobile applications are emerging in 
areas such e-Health, transportation, 

Figure 1: Global mobile data traffic (TB/month), by region (2011-2016) 
 

 

 
Source: Cisco (2012), WIK calculations 

Figure 2: Theoretical maximum downstream bandwidth for successive mobile 
technology generations 

 

 

 
Source: TNO based on 3GPP specifications 
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and e-Government. At the 
same time, a great many 
everyday applications are 
especially important to trav-
ellers, including: 

 Navigation applications, 
such as maps with 
pointers to local facilities 
and services, and turn-
by-turn navigation. 

 Information on public 
transport and plane schedules, 
online check-in services. 

 Weather forecast services. 

 Restaurant, shopping, art, music, 
hotel, culture, and city guide ap-
plications that complement and/or 
replace paper travel guides. 

 Radio and TV applications that 
provide the consumer with the 
possibility to tune into their home 
programmes. 

 On-line translation tools, which 
are rapidly replacing the classical 
paper travel dictionaries. 

 Internet banking, as the default 
way (and for many Europeans to-
day also the only way) to keep 
track of credit card payments. 

When a European is travelling, his or 
her need for data is likely to be great-
er, not less, than when at home. In-
deed, the use of mobile data while 
roaming increased roughly 120% 
year over year from 2010 to 2011.2 If 
prohibitively high mobile data roam-
ing costs were to effectively inhibit or 
prevent Europeans from using mobile 
data while travelling, there could be 
real socio-economic costs to Europe. 
This is a Single Market issue. Poten-
tial scale economies that are being 

lost today would continue to be lost; 
consumer welfare would be directly 
impacted as a result; and to some 
degree European competitiveness 
would be negatively impacted relative 
to certain of the larger integrated are-
as with which we compete, including 
the US, China, and perhaps even In-
dia. 

It is instructive to note that the prob-
lem of high domestic roaming prices 
was solved in the United States by 
the unilateral actions of a single MNO 
(AT&T Wireless) that had both a na-
tionwide mobile network, and the will-
ingness to disrupt existing arrange-
ments in the hopes of gaining market 
share. For a number of reasons, a 
similar development in Europe seems 
unlikely, but perhaps not impossible. 
The new Roaming Regulation seeks 
for the first time to address high pric-
es for mobile data roaming by impos-
ing retail price controls as of 1 July 
2012. These will presumably be ef-
fective, but still imply data roaming 
prices that are much higher than do-
mestic data prices, and that are thus 
probably still high enough to depress 
many forms of data usage.3 

The Roaming Regulation of 2012 al-
so includes structural measures that 
seek to establish competition for 
roaming, with the goal of achieving 
lower prices without regulation. BE-
REC has just released consultation 
guidance; thus, it is now possible to 
comment on two concrete proposals 
that appear to be actionable. 

 Our feeling is that the first of BE-

between wholesale costs and re-
tail prices, but does not represent 
a radical break. 

 The second BEREC proposal, 
Local Break-out (LBO), is modest 
in and of itself but might be effec-
tive if combined with complemen-
tary measures. 

Looking ahead, implementation of 
b-

stantial challenges. It is hard to see 
how prices to the user could be con-
stant when costs in the various Mem-

nati olution seems to 
be more sustainable in a 
Europe where underlying 
costs will continue to dif-
fer among the Member 
States. 

-out 
ppears in 

the same BEREC pro-
posed guidelines could 

pproach. It 
could be truly promising if supported 
by complementary measures, and in-
novative business practices. Poten-
tially complementary initiatives could 
include (1) moves by service aggre-
gators or by smaller, aggressive 
MNOs to pool packages of offers to-
gether that span multiple Member 
States; and (2) regulatory initiatives 
to strengthen the ability of users to in-
invoke Voice over IP (VoIP) in the 
handset, possibly coupled with initia-
tives from LBO service providers to 
actively support VoIP. 

Key findings and recom-
mendations for the Europe-
an Institutions  
 Ensure proper implementation of 

the Roaming Regulation of 2012. 

 Maintain contact with market 
players so as to minimise any pol-
icy impediments to innovative of-
fers that might effectively give 
force to the Local Break-Out 
(LBO) solution. 

 Be alert to any opportunities for a 
disruptive player to establish a 
pan-European presence, and if so 
weigh carefully the balance be-
tween competition issues and 
regulatory policy issues. 

 Monitor the on-going evolution of 
mobile data services over time to 
see if any blockages develop (or 
remain). 

Imme Philbeck 

                                                           

1 Mbps are millions of bits per second; 
Gbps are billions of bits per second. 
Realistically achievable speeds, par-
ticularly under load, are substantially 
less than these theoretical maximum 
values. 

2  BEREC Benchmark Data Report 
(2012), pages 37 and 38, WIK compu-
tations. 

3  We estimate an increase in aggregate 
payments to MNOs for intra-EEA mo-
bile data roaming, despite the sub-
stantial reduction in the regulated 
price. 

Table 1: Wholesale and retail price caps for mobile roaming 
data under the proposed new Roaming Regulation 

 Current 1 July 
2012 

1 July 
2013 

1 July 
2014 

Retail price cap per MB 
(excluding VAT) None    

Wholesale price cap per MB     

Source: WIK, based on materials published by the Commission 

 
Food for thought 1. High mobile roam-
ing fees effectively make some mobile 
applications unavailable when travel-
ling. 

streets are horribly confusing. Do you know 
 

Werner started to reach for his smart 
phone. 

 

sheepishly as he put his smart phone back 

it was a year ago, thanks to the new Roam-
ing Regulation, but probably still more than 
I would care to pay. What shall we do? Go 
back to the hotel and ask them for a map? 
First, we would have to find our way to the 
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Regulatorische Ansätze zur Vermeidung wettbewerbs-
widriger Wirkungen von Triple-Play-Produkten 

Mit der weitgehenden Digitalisierung, 
zunehmenden Übertragungsband-
breiten und der flächendeckenden 
Verfügbarkeit von Breitbandan-
schlüssen haben in den letzten Jah-
ren Triple-Play-Angebote weiter an 
Bedeutung gewonnen (vgl. Tabelle 1). 

Telekommunikationsanbieter und 
Kabelnetzbetreiber locken mit Paket-
angeboten bestehend aus einem Te-
lefonanschluss, einem schnellen In-
ternet-Zugang und Fernsehen. Ka-
belnetzbetreiber sind durch Triple-
Play-Bündel zu ernsthaften Konkur-
renten von Telekommunikationsun-
ternehmen geworden. Triple-Play-
Angebote rücken daher verstärkt in 
den Fokus europäischer Regulie-
rungsbehörden und werden bei zu-
künftigen Marktanalysen eine nen-
nenswerte Rolle spielen. 

Aus Unternehmenssicht bestehen un-
terschiedliche Anreize, Produkte im 
Bündel anzubieten. Ein Bündel kann 
aus Effizienzgründen, beispielsweise 
durch Kosteneinsparung, als Mittel 
zur Reduktion von Preisineffizienzen, 
zur Verbesserung der Qualität und 
Kontrolle aber auch als strategisches 
Mittel für ein wettbewerbswidriges 
Verhalten eingesetzt werden. 

Nachfrageseitig besteht eine zuneh-

ihren Bedarf an Kommunikationsleis-
tungen immer öfter durch gebündelte 
Angebote, weil damit Transaktions-
kosten eingespart und Preisvorteile 
erzielt werden können. 

Die vorliegende Studie beschäftigt 
sich mit zwei daraus erwachsenden 
Herausforderungen für die Telekom-
munikationsregulierung: 

1. Erfordert die zunehmende Ver-
breitung von Triple-Play-Pro-
dukten eine Anpassung der regu-
latorischen Marktabgrenzung? 

2. Welche Wettbewerbsprobleme 
gehen von Triple-Play-Produkten 
aus und wie sollen Bündelproduk-
te regulatorisch behandelt wer-
den? 

Marktabgrenzung durch 
Anwendung des HM-Tests 
Mit zunehmender Bedeutung von 
Triple-Play-Angeboten stellt sich die 
Frage, ob eine eigenständige Markt-
abgrenzung für Bündelangebote und 
damit einhergehend eine Anpassung 
der Marktanalysen gerechtfertigt ist, 

oder ob sich die relevanten Märkte 
nach wie vor auf einzelne Komponen-
ten eines Bündels beziehen.  

Auf Basis von Preisdaten aus 
Deutschland, den Niederlanden und 
Belgien wurde mit Hilfe des traditio-
nellen Instruments zur Bestimmung 
der Marktabgrenzung, dem soge-
nannten Hypothetischen Monopolis-
ten-Test (HM-Test), näher unter-
sucht, inwiefern Bündelprodukte ei-
nen eigenen relevanten Markt dar-
stellen. 

Die zu beantwortende Frage lautet, 
ob die Kunden der Parteien als Reak-
tion auf eine angenommene kleine, 
bleibende Erhöhung der relativen 
Preise (im Bereich zwischen 5 und 10 
%) für die betreffenden Produkte und 
Gebiete auf leicht verfügbare Substi-
tute ausweichen würden. Ist die Sub-
stitution so groß, dass durch den da-
mit einhergehenden Absatzrückgang 
eine Preiserhöhung nicht mehr ein-
träglich wäre, werden in den sachlich 
und räumlich relevanten Markt so 
lange weitere Produkte und Gebiete 
einbezogen, bis kleine, dauerhafte 
Erhöhungen der relativen Preise ei-
nen Gewinn einbringen. 1 

Die Analyse konzentriert sich auf den 
Preiswettbewerb zwischen Triple-
Play-Produkten und Kombinationen 
aus Double-Play-Angeboten und Ein-
zeldiensten des gleichen Anbieters 
und von unterschiedlichen Anbietern 
und belegt: 

 erstens, dass Anbieter ihren Kun-
den Preisvorteile für Triple-Play-
Pakete gegenüber dem Erwerb 
der einzelnen Dienste bzw. der 
Kombinationen aus Double-Play 

plus Einzeldienst anbieten. Die 
Preisunterschiede zwischen Trip-
le-Play-Angeboten und Einzel-
diensten bzw. Kombinationen aus 
Einzeldiensten und Double-Play-
Angeboten sind in der Regel auch 
so hoch, dass eine 10 prozentige 
Preiserhöhung der Triple-Play-
Produkten aus Sicht eines hypo-
thetischen Monopolisten wahr-
scheinlich profitabel wäre.  

 zweitens, dass Kombinationen 
aus Double-Play-Angeboten und 
Einzeldiensten von unterschiedli-
chen Anbietern im Preiswettbe-
werb zu Triple-Play-Produkten 
stehen und die Preisniveaus der 
Summe der Einzeldienste oft 
nicht mehr als 10 Prozent über 
dem Preis eines gleichwertigen 
Triple-Play-Angebots liegen. In 
einigen Fällen ist die Kombination 
aus Double-Play-Paket plus Ein-
zeldienst sogar günstiger als das 
vergleichbare Triple-Play-Paket. 

Tabelle 2 vergleicht die Preise von 
Triple-Play-Angeboten mit den Prei-
sen von Kombinationen aus Double-
Play-Angeboten und einem Einzel-
dienst von unterschiedlichen Anbie-
tern. Die Analyse zeigt, dass es in al-
len drei Ländern Kombinationen aus 
Double-Play-Paket plus Einzeldienst 
von unterschiedlichen Anbietern gibt, 
die nur geringfügig teurer oder sogar 
günstiger sind als das Triple-Play-
Angebot.  

Beispielsweise würde ein Belgacom 
Kunde, der das Triple-Play-Paket 

d-
geschwindigkeit von 25 Mbit/s be-
zieht, bei der Wahl einer Kombination 
aus Double-Play-Paket plus Einzel-

Tabelle 1: Penetration von Bündelprodukten in der EU 27 (in % der Haushalte), 
2005-2011 

 

Quelle: Europäische Kommission, E-Communications Household Survey (2006, 2008, 2010, 2011) 
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dienst von unterschiedlichen Anbie-
tern 14,2% weniger zahlen.  

Tabelle 3 zeigt den Preisvergleich 
von Triple-Play-Produkten mit der 
Summe der Einzeldienste von unter-
schiedlichen Anbietern.  Die Analyse 
zeigt, dass es Kombinationen von 
Einzeldiensten von unterschiedlichen 
Anbietern gibt, die nur geringfügig 
teurer (weniger als 10%) als das Trip-
le-Play-Angebot sind.  

Beispielsweise würden Kunden der 
Deutschen Telekom, die ein Triple-
Play-
Mbit/s Downloadgeschwindigkeit be-
ziehen, bei der Wahl von drei Einzel-
diensten von unterschiedlichen An-
bietern nur 5,8% mehr zahlen.  

Die Analyse der Preise deutet auf 
den ersten Blick nicht auf einen sepa-
raten Markt für Triple-Play-Bündel 
hin. Zwar weisen Triple-Play-
Produkte deutliche Preisvorteile ge-
genüber Kombinationen aus Double-
Play-Produkten und Einzeldiensten 
des gleichen Anbieters auf. Die Be-
trachtung von Angeboten unter-
schiedlicher Anbieter zeigt aber, dass 
es Kombinationen aus Double-Play-
Paket plus Einzeldienst oder Einzel-
diensten gibt, die günstiger oder nur 
unwesentlich teurer sind als Triple-
Play-Angebote. 

Da Konsumenten in den beobachte-
ten Ländern den Preisvorteil eines 
Triple-Play-Angebotes als entschei-
denden Grund für den Erwerb des 
Bündels ansehen, ist davon auszu-
gehen, dass Konsumenten bei einer 
hypothetischen Preiserhöhung des 
Triple-Play- i-

Kombinationen ausweichen würden. 
In den Niederlanden konnte auf Basis 
einer Marktuntersuchung tatsächlich 
festgestellt werden, dass eine Preis-
erhöhung nicht profitabel durchge-
setzt werden kann und eine separate 
Marktabgrenzung für Triple-Play-
Produkte nicht gerechtfertigt ist. Un-
ter der Annahme einer ähnlichen 
Wechselbereitschaft der Kunden in 
Deutschland und Belgien scheint eine 
separate Marktabgrenzung für Bün-
delangebote auch in diesen Ländern 
gegenwärtig nicht gerechtfertigt. 

Wettbewerbsprobleme und 
Regulierungsaspekte 
Unabhängig von einer möglichen 
Marktabgrenzung für Triple-Play-
Angebote stellt sich die Frage, inwie-
fern durch Bündelangebote möglich-
erweise Wettbewerbsprobleme ent-
stehen und wie diese mit Hilfe von 
Regulierungsmaßnahmen behandelt 
werden können. Da Triple-Play-
Angebote sowohl regulierte Produkte 

(Telefon und Internet) als auch nicht 
regulierte Produkte (TV) enthalten, 
muss besonders darüber nachge-
dacht werden, ob bestehende Regu-
lierungsmaßnahmen ausreichen, um 
eventuelle Wettbewerbsprobleme zu 
behandeln.  

Wettbewerbswidrige Gefährdungen 
können insbesondere durch Markt-
machtübertragung aufgrund von Zu-
gangsverweigerung zu Vorleistungs-
produkten oder Marktmachtübertra-
gung durch Preis-Kosten-Scheren 
bzw. Kampfpreisen entstehen.  

Aus regulatorischer Sicht sollte die 
technische und wirtschaftliche Repli-
zierbarkeit von Bündelangeboten ge-
währleistet sein.  

Bestehende Vorleistungszugangs-
verpflichtungen gewährleisten die 
technische Replizierbarkeit von Tele-
fon- und Breitbanddiensten in gebün-
delten Angeboten durch Wettbewer-
ber. Nicht regulierte Dienste eines 
Bündels, wie TV-Dienste, können 
durch bestehende Regulierungsin-
strumente auf der Vorleistungsebene 
für Breitbanddienste (ULL, Multicast-
bitstrom) nachgebildet werden. Die 
Auferlegung von zusätzlichen Ver-
pflichtungen auf dem Rundfunküber-
tragungsmarkt ist, vor dem Hinter-
grund bestehender Zugangsverpflich-
tungen auf dem Vorleistungsmarkt für 
Breitbanddienste, nicht verhältnismä-
ßig und damit nicht gerechtfertigt.  

Neben der Übertragung von TV-
Diensten könnte die Verfügbarkeit 
über TV-Inhalte einen entscheiden-
den Faktor für den wirtschaftlichen 
Erfolg eines Bündelangebotes dar-
stellen. Die exklusiven Rechte an In-
halten könnten für Verdrängungsstra-
tegien genutzt werden, beispielswei-
se um alternativen Betreibern den 
Markteintritt zu erschweren oder un-
möglich zu machen. Inhaltsregulie-
rung von Rundfunkdiensten fällt je-
doch nicht in den regulatorischen Be-
reich der Regulierungsbehörden und 
unterliegt weiterhin nationalen rund-
funkrechtlichen Regelungen bzw. ist 
Gegenstand des Wettbewerbs-
rechts.2  

Ist das Bündel für Mitbewerber tech-
nisch replizierbar, so muss auch ge-
währleistet sein, dass keine Preis-
Kosten-Scheren bzw. Kampfpreise 
auftreten. Einem effizienten Wettbe-
werber muss es möglich sein, das 
Bündel zu vergleichbaren Kosten 
herzustellen wie das marktmächtige 
Unternehmen. Aber insbesondere die 
Anwendung von PKS-Tests bzw. 
Kampfpreis-Tests auf Bündelproduk-
te, die regulierte und nicht regulierte 
Komponenten umfassen, wirft Fragen 
auf. Die Anwendung von PKS-Tests 

Tabelle 2: Zusätzliche Kosten, die einem Kunden bei der Entbündelung des Triple-
Play-Produktes für eine Kombination aus Double-Play-Produkt plus 
Einzeldienst bei unterschiedlichen Anbietern entstehen, März 2012 

 

Anmerkung: Für den Preisvergleich wurden reguläre monatliche Abonnements herangezogen. Rabatte, 
welche nicht über die gesamte Vertragsdauer gelten, wurden nicht berücksichtigt. Quelle: Eigene Darstel-
lung nach Angaben der Unternehmensseiten (März 2012). 

Tabelle 3: Zusätzliche Kosten, die einem Kunden bei der Entbündelung des Triple-
Play-Produktes für die Summe der Einzeldienste bei unterschiedlichen 
Anbietern entstehen, 2012  

 

Anmerkung: Für den Preisvergleich wurden reguläre monatliche Abonnements herangezogen. Rabatte, 
welche nicht über die gesamte Vertragsdauer gelten, wurden nicht berücksichtigt. Quelle: Eigene Darstel-
lung nach Angaben der Unternehmensseiten (2012). 
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bei Bündeln könnte problematisch 
sein, wenn das Bündel nicht de-
ckungsgleich mit dem zu untersu-
chenden (relevanten) Markt ist. Hin-
sichtlich einer wirtschaftlichen Repli-
zierbarkeit (ex-ante Preiskontrolle) ist 
eine Gleichbehandlung von regulier-
ten und nicht regulierten Komponen-
ten eines Bündels in den meisten eu-
ropäischen Ländern nicht möglich.  

In Deutschland kann auf Bündelpro-
dukte, die sich aus regulierten und 
unregulierten Komponenten zusam-
mensetzen, kein PKS-Test im enge-
ren Sinne des § 28 Abs. 2 Nr. 2 TKG 
angewendet werden. Inwiefern auf 
Basis von § 28 Abs. 2 Nr. 3 TKG eine 
Prüfung der Preisgestaltung erfolgen 

kann, ist fraglich. Grundsätzlich wer-
den nur solche Endkundenentgelte 
der Regulierung unterworfen, für die 
auch beträchtliche Marktmacht fest-
gestellt worden ist. Für alle anderen 
Dienste besteht aus regulatorischer 
Sicht keine Einschränkung hinsicht-
lich der Preisgestaltung. Zudem ist zu 
erwarten, dass eine Untersuchung 
der Kosten nicht regulierter Produkte 
durch Regulierungsbehörden aufwen-
dig und möglicherweise nicht in ei-
nem angemessenen Verhältnis zum 
potentiellen Wettbewerbsproblem steht.  

Bündel mit nicht regulierten Produk-
ten wie TV-Dienste sollten deshalb im 
Verdachtsfall einer Prüfung miss-

bräuchlichen Verhaltens im ex post 
Wege unterliegen.

Stefano Lucidi 

                                                           
1 Europäische Kommission (1997): Be-

kanntmachung der Kommission über die 
Definition des relevanten Marktes im Sinne 
des Wettbewerbsrechts der Gemeinschaft. 
Amtsblatt C 372 vom 09.12.1997, Rn. 17. 

2 Electronic communications services ex-
clude services providing or exercising con-
trol over content transmitted using electron-
ic communications networks and services. 
The provision of broadcasting content 
therefore lies outside the scope of this regu-

 Europäische Kommis-
sion (2007), S.46. 

Re-thinking the Digital Agenda for Europe (DAE): 
A richer choice of technologies 

The goals of the Digital Agenda for 
Europe (DAE), which seeks to ensure 
widespread deployment and availabil-
ity of ultra-fast broadband throughout 
the European Union, are generally 
sensible and well known; however, it 
will be challenging to meet them. 

Much of the attention to date on ultra-
fast broadband at European and na-
tional level has focused on fibre-
based solutions such as FTTN/VDSL 
and FTTB/FTTH; more recently, 
however, there has been an increas-
ing and welcome recognition of the 
potential merits of a balanced solu-
tion that draws on a mix of technolo-
gies, including not only fibre but also 
cable and fixed and mobile wireless. 

A just-completed WIK-Consult study 
that was commissioned by Liberty 
Global considers these issues, draw-
ing on numerous analyses that have 
been conducted by various experts 
and institutions. 

Cable can and does serve (1) as an 
alternative to making FTTx upgrades, 
especially in areas where the cost of 
fibre upgrades would be particularly 
uneconomic, thus providing cost sav-
ings; and (2) as a second fixed net-
work in a given area, providing a fa-
cilities-based fixed network alterna-
tive to an FTTx network, thus en-
hancing competition. 

Wireless also functions in a useful 
complementary role (1) to provide 
coverage in low density and/or high 
cost areas, (2) as a competitive alter-
native to fixed network solutions, and 
(3) wherever mobility is needed. 

The goals of the Digital 
Agenda for Europe 
The goals of the Digital Agenda for 
Europe (DAE) are well known: (1) 
availability of broadband for all Euro-
peans in 2013, (2) deployment of 30 
Mbps broadband capability to all Eu-
ropeans by 2020, and (3) adoption of 
100 Mbps broadband by 50% of Eu-
ropean households by 2020. 

The detailed meaning of these goals 
is, however, less clear. What do 
these speeds really mean, and to 
what extent must they be reflected in 
the core network? Are they adver-
tised speeds, guaranteed and com-
mitted speeds, or something in be-
tween? 

We would propose that the DAE ob-
jectives should be interpreted such 
that networks are designed to provide 
performance that consumers per-

ceive as acceptable for the applica-
tions that they want to run. This view 
argues against a static, fixed interpre-
tation of the DAE objectives; rather, 
the interpretation should evolve to 
track trends in consumer demand for 
broadband. 

Global bandwidth demand is substan-
tial. Consumer demand for bandwidth 
has steadily grown over the last dec-
ade, albeit at a percentage rate of 
growth that is declining over time. 
Despite this growth, consumer band-
width demand per household is less 
than many assume. Per projections 
based on Cisco VNI data (which are 
generally consistent with historic 
trends), average global busy hour 
bandwidth demand1 per household in 
2020 (the target data for achieving 

-fast 
broadband) can be expected to be 
less than 2 Mbps. 

Figure 1: The evolution over time of consumer bandwidth demand during the busy 
hour 

 

 

 
Source: Cisco VNI (2011): , WIK calculations 
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Ultra-fast broadband access is useful, 
but in light of realistic consumer de-
mand it is not necessary to assume 
that every broadband user will con-
sume the maximum access capacity 
all the time. The network should as-
sume some shared use of bandwidth. 
Portions of the network where capaci-
ty is shared can be incrementally en-
hanced as demand grows. 

Modern cable systems already com-
fortably exceed the 100 Mbps access 
speed called for in the DAE. Even 
with current technology, cable net-
works are capable of meeting realistic 
bandwidth demand well in excess of 
that which is likely to be required in 
2020 and considerably beyond. In-
deed, under reasonable assumptions 
of technical improvements in cable, 
cable networks are likely to remain 
viable for future ultra-fast broadband 
for extended periods into the future. 
Cable networks (and also wireless 
networks) thus warrant inclusion as 
an integral part of the response to the 
DAE. 

Technical characteristics of 
a cable broadband network 
Cable systems today are far more 
technically advanced than many real-
ise. They have evolved into Hybrid 
Fibre Coaxial (HFC) networks that 
combine many of the best character-
istics of coaxial cable systems with 
those of a high capacity fibre optic-
based distribution system. 

The evolution of cable systems is 
thus intertwined with that of the te-
lephony network. The evolution of 
both (and, for that matter, also the 
evolution of the mobile network) is to 
a significant degree fibre-based. 

The upgrade to HFC cable systems 
to enable state-of-the-art bandwidth 
is comprised of two distinct process-
es: (1) upgrade to EuroDOCSIS 3.0 
standards, and (2) driving fibre pro-
gressively closer to the end-user as 
and when needed to meet customer 
demand. 

 The cost of upgrading existing 
digital cable systems to Euro-
DOCSIS 3.0 is minimal. 

 The cost of driving fibre into the 
network can be significant; how-
ever, the upgrade can be under-
taken as and when needed. This 
cost can vary greatly depending 
on how the existing cable plant 
was deployed, and also as a 
function of labour costs that vary 
among the Member States. In 
any event, upgrading existing 
digital cable is substantially less 
expensive than deploying new fi-
bre-based telecommunications 

networks, thanks in large part to 
the benefits of sharing existing 
coaxial cable to multiple custom-
er premises. Moreover, these 
upgrades have been in progress 
for some time (and are continu-
ing), so part of the cost has al-
ready been incurred. 

For cable, large portions of Europe 
have already been upgraded to Eu-
roDOCSIS 3.0. Within the 2020 DAE 
planning horizon, substantially all Eu-
ropean cable will have been upgrad-
ed to EuroDOCSIS 3.0 (if not to a 
successor). 

There is no imbalance between the 
cost of incrementally upgrading cable 
systems in comparison with customer 
willingness to pay for the upgrades; 
consequently, there is no need for 
subsidy. 

Many capacity enhancements im-
prove both upstream and down-
stream capacity. A more comprehen-
sive approach to bringing upstream 
capacity in line with downstream 
would depend on a reallocation of the 
cable frequency plan, moving the di-
plex split to a value higher than the 
current 65/85 MHz. This is entirely 
possible, and has been under study 
for some time. The industry seen no 
urgency in putting such a solution in 
place because there has been little 
customer demand for upstream data 
bandwidth. The biggest single imped-
iment is that such a shift would con-
flict with analogue FM radio (which 
enjoys significant use in some mar-
kets) at 88 to 108 MHz. 

Costs of meeting DAE goals 
There are many different technolo-
gies that could be used to meet DAE 
objectives, notably including the fixed 
telecommunications network, but also 
including cable television, as well as 
fixed and mobile wireless services. 
The analysis needs to take into ac-
count that each technological plat-
form is benefitting in many ways from 
technological enhancements over 
time. 

Achievement of full broadband cov-
erage (and especially of ultra-fast 
broadband) in Europe is complicated 
by (1) variations in population density 
from region to region; (2) challenging 
topography in portions of Europe; (3) 
gaps in coverage of the fixed network 
in parts of eastern Europe, and (4) 
perhaps most important, by an ap-
parent gap between the cost of de-
ployment, versus the maximum price 
that consumers are willing to pay. 

Multiple studies suggest that full 
achievement based solely on fibre-
based telecommunications solutions 

is unlikely without some degree of 
public policy intervention and/or sub-
sidy. Factoring cable broadband and 
wireless broadband into the analysis 
can, however, help significantly to 
close this gap. 

A series of studies of incremental de-
ployment costs of ultra-fast broad-
band in Spain by Feijoo and Barroso 
found that population density plays a 
huge role. LTE was more expensive 
than fixed solutions where population 
density exceeded 3,000 inhabitants 
per square kilometre (Km2). Con-
versely, upgrades to VDSL or to 
FTTH became more expensive on a 
per-subscriber basis as the popula-
tion density declines. Cable costs (for 
areas where digital cable, but not 
necessarily EuroDOCSIS 3.0, is al-
ready deployed) are, by contrast, 
largely independent of density.2 

A recently published study by J. 
Hätönen of the European Investment 
Bank (EIB) assesses the costs of 
achieving DAE goals using a mix of 
technologies3 Under reasonable as-
sumptions, incorporating the use of 
cable into the mix potentially reduces 
cost of meeting DAE objectives by up 
to 30%; however, the results (in 
terms of savings per household) differ 
greatly among the Member States 
(largely as a function of the degree to 
which cable is deployed). 

Whether policymakers would prefer 
to take these benefits as a cost sav-
ing, rather than a gain in facilities-
based competition, is a separate 
question. 

Facilities-based infrastruc-
ture competition 
Cable provides facilities-based infra-
structure competition. The value of in-
frastructure competition is explicitly 
recognised in the European Regula-
tory Framework, which has always 
advocated an approach to regulation 
that is, insofar as practicable, techno-
logically neutral. 

Infrastructure-based competition is 
important in the long term. A Europe-
an network environment where only a 
single medium provides last mile ac-
cess is a European network environ-
ment where detailed regulation to ad-
dress market power is needed forev-
er. 

Infrastructure-based competition also 
provides more immediate benefits. 
Cable tends to enjoy low unit costs in 
providing broadband services at 
whatever speed. Cable thus puts 
pressure on incumbents to innovate, 
and to operate efficiently. 
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A recent analysis by Feijoo and Bar-
roso of potential NGA deployment in 
Spain4 distinguishes between areas 

network, cable and mobile all com-

only fixed and mobile compete. Facili-
ties-based inter-modal competition, 
even if limited to discrete geographic 
areas, may have the tendency to 

constrain prices to reasonable levels 
across much larger geographic are-
as. 

Concluding observations 
An approach to meeting DAE objec-
tives that takes realistic consumer 
demand for bandwidth into account, 
and that uses a mix of technologies 
(including wireless and cable) to 

achieve DAE objectives, can be sub-
stantially more cost-effective than an 
approach based solely on fibre-based 
FTTx solutions. 

The degree to which those benefits 
should be taken as a cost savings, 
rather than a gain in facilities-based 
competition, is a separate question 
for policymakers and market players 
to consider. 

J. Scott Marcus 

                                                           
1  Networks are typically designed to carry 

busy hour traffic, which is a measure of 
near-peak requirements.  

2 Feijoo, C., Gómez-Barroso, J.-L., Ramos, 
S. and R. Coomonte (2011a): The Mobile 
Communications Role in Next Generation 
Networks: The Case of Spain, 22nd Euro-
pean Regional ITS Conference, Budapest, 
18-21 September 2011. 

3 Hätönen, J. (2011): The economic impact of 
fi xed and mobile high-speed networks, in: 
Productivity and growth in Europe: ICT and 
the e-economy, EIB Papers, Volume 16, 
No. 2. 

4 Feijóo, C. and J.-L. Gómez-Barroso (2010): 
A Prospective Analysis of the Deployment 
of Next Generation Access Networks: Look-
ing for the Limits of Market Action: The 
Case of Spain, Report for NEREC. 

Berichte von Veranstaltungen 

Mobile broadband 
- Competitive dynamics and policy implications - 
Internationale Konferenz am 11.  12. September 2012, Brüssel 

Weltweit nutzen zur Zeit sechs 
Milliarden Menschen Mobil-
funkdienstleistungen. Im Jahr 
2000 waren es noch weniger 
als eine Milliarde. 75 Prozent 
der Weltbevölkerung nutzen 
mittlerweile ein Mobilfunktele-
fon und 2011 wurden weltweit 
allein 30 Milliarden Web-Apps 
heruntergeladen. Höhere Da-
tenmengen und höhere Daten-
übertragungsraten durch eine 
Vielzahl neuer Anwendungen 
und Endgeräte verändern die 
Mobilfunkindustrie grundle-
gend und stellen ihre Market 
Player vor neue Herausforde-
rungen.  

Vor diesem Hintergrund fand am 11. 
und 12. September 2012 in Brüssel 
eine vom WIK organisierte Konferenz 
statt, bei der die sich verändernden 
Wettbewerbsdynamiken im mobilen 
Breitband und die regulierungspoliti-
schen Implikationen thematisiert wur-
den.  

Über 100 hochrangige Vertreter aus 
der Mobilfunkindustrie, der Europäi-
schen Kommission, der Regulie-
rungsbehörden und der Wissenschaft 
nahmen an der Konferenz teil. Die 
Teilnehmer kamen überwiegend aus 
europäischen Ländern, aber auch für 
Fachleute der Branche aus Neusee-
land, Japan, USA oder Kanada bot 

die Konferenz eine geeignete 
Plattform zur Diskussion der 
neuesten Veränderungen und 
Entwicklungen im Bereich des 
mobilen Breitbands. 

Nach der Begrüßung durch Dr. 
Karl-Heinz Neumann, Ge-
schäftsführer des WIK, eröffne-
te Anthony Whelan, Kabinetts-
chef von Neelie Kroes (der 
Kommissarin für die Digitale 
Agenda der Europäischen 
Kommission) die Konferenz mit 
seiner Keynote zu 
mobile broadband in the Com-

e-
deutung des mobilen Breitbands her-
vor, um die Ziele der Digitalen Agen-
da in Europa zu erreichen. Er erwar-
tet, dass sich der europäische mobile 
Breitband-Datenverkehr im Jahr 2012 
verdoppeln und im Jahr 2016 bereits 
14,5 mal höher sein werde als im 
Jahr 2011.  

Figure 2: NGA deployment and facilities-based competition (Spain, 2010) 
 

 

 
 

 
(v.l.n.r.: Dr. Karl-Heinz Neumann, WIK; Anthony Whelan, European 
Commission) 
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Dr. Ulrich Stumpf, Direktor des WIK 
und Leiter der Abteilung Regulierung 
und Wettbewerb, leitete die erste Sit-

mobile Breitb
Dann, Geschäftsführer von Barclays 
Capital, repräsentierte als Gastredner 
die Investoren. In seinem Vortrag 
zeigte er auf, welche Aspekte aus 
den Bereichen Wettbewerb, Techno-
logie und Regulierung Investoren in 
Europa zur Zeit beschäftigen. Trotz 
starkem Wachstum im Bereich der 
Smartphones sinken die Umsätze im 
Mobilfunksektor in Europa, wodurch 
Investoren auf andere Mobilfunk-
märkte ausweichen. Grund dafür sind 
laut Hannes Wittig, Geschäftsführer 
EMEA Equity Research Telecommu-
nications von J.P. Morgan Cazenove, 
insbesondere Preissenkungen im Be-
reich der Mobilefunkterminierung und 
des Roaming sowie ein verstärkter 
Preiswettbewerb durch die Präsenz 
der Over-the-Top (OTT) Player. 

Ilsa Godlovitch, neue Leiterin 
Brüsseler Büro, leitete die 
nächste Sitzung zum Thema 
Aufbau neuer Netze. Die Be-
deutung des Ausbaus erläu-
terte Robert Pepper, Vize-
präsident Global Technology 
Policy von Cisco. Er erwarte 
eine weltweite Explosion des 
Datenverkehrs, insbesondere 
durch die steigende Nutzung 
des mobilen Breitbands. Der 
globale IP Datenverkehr wer-
de voraussichtlich bis 2016 
auf jährlich 1,3 Zettabytes 
(1021 bytes) zunehmen und 
damit in etwa gleich groß sein wie die 
gesamte IP-Datenmengennachfrage 
zwischen 1984 und 2012 war. Kip 
Meek, Direktor für Spektrum-
Strategie von Everything Everywhere, 
betonte, dass die erhöhte Nachfrage 
nach Datenverkehr sowohl Chancen 
als auch Risiken für die Mobilfunkbe-
treiber bedeute. Sein Unternehmen 
Everything Everywhere werde laut 
Meek mit dem Ausbau des ersten 4G 
Netzes in Großbritannien auf die er-
höhte Nachfrage vorbereitet sein. Bis 
Weihnachten würde Everything 
Everywhere insgesamt 16 Städte in 
Großbritannien mit einem 4G Netz 
ausrüsten und bis Ende 2012 ein 
Drittel der Bevölkerung erreichen. 

Mit der Frage nach dem Wettbewerb 
im Bereich des mobilen Breitbands 
beschäftigten sich im Anschluss 
Wolf-Dietrich Grussmann, Leiter des 
Referats Regulatory Coordination & 
Business der Generaldirektion Com-
munications Networks, Content and 
Technology (Connect) der Europäi-
schen Kommission, H Nwana, Leiter 
der Spectrum Policy Group von 
OFCOM sowie Erik Bohlin, Professor 

der Chalmers Universität in Stock-
holm. 

Grussmann ging auf die wesentlichen 
Aspekte des fünfjährigen Programms 
für die Funkfrequenzpolitik Radio 
Spectrum Policy Programme (RSPP) 
ein, welches im Februar 2012 durch 
das Europäische Parlament verab-
schiedet wurde. Er erläuterte die von 
der Kommission entwickelten Maß-
nahmen zur Wettbewerbsförderung 
im Mobilfunkbereich. Eine mögliche 
Umsetzung einer wettbewerbsför-
dernden Regulierungspolitik im Be-
reich des mobilen Breitbands zeigte 
H Nwana von OFCOM auf. Von der 
bald anstehenden Spektrumsvergabe 
in Großbritannien sollten insbesonde-
re Verbraucher durch einen verstärk-
ten Wettbewerb profitieren. Bei-
spielsweise ist geplant, bestimmte 
Spektrumspakete für einen vierten, 
national agierenden Wettbewerber zu 
reservieren.  

Mobiles Breitband steht immer stär-
ker im Wettbewerb mit dem Breitband 
über Kabel oder DSL, wie Erik Bohlin 
anhand einer Untersuchung im 
schwedischen Markt aufzeigte. In 
seiner Studie stellt Bohlin fest, dass 
Festnetz-Breitband und mobiles 
Breitband in einigen geographischen 
Regionen in Schweden von der 
Nachfrageseite her bereits als Substi-
tute gesehen wer-
den müssen, wo-
durch womöglich ei-
ne Anpassung der 
regulatorischen 
Marktabgrenzung 
notwendig werden 
könnte. 

Leonard Waverman, 
Professor der Uni-
versität von Calgary 
und Dekan der 
Haskayne Business 
School eröffnete die 
Mittagssitzungen mit 
seiner akademi-

o-
bile Broadband: 
Economic Growth 
and Productivity En-

 Waverman zeigte zwei 
mögliche Szenarien für die Zukunft 
auf. Im ersten Szenario wäre das 
mobile Breitband lediglich als Ergän-
zung zum Festnetz-Breitband zu se-
hen, in einem zweiten Szenario wer-
de das mobile Breitband sich langfris-
tig, insbesondere aufgrund seiner 
Flexibilität im Hinblick auf die Nut-
zung, gegenüber dem Festnetz-
Breitband durchsetzen. Inwiefern sich 
das zweite Szenario langfristig 
durchsetzen wird, kann derzeit nicht 
beantwortet werden. Entscheidend 
wird laut Waverman die Nutzung von 
zusätzlichen Frequenzbereichen für 
den Mobilfunk. Nur dann könne der 
zukünftig noch größer werdende Da-
tenverkehr im mobilen Breitband be-
wältigt werden. 

Die Freigabe von Frequenzen für 
Mobilfunknetze war das Thema der 
nächsten Sitzung unter Vorsitz von 

h-
ne Frequenzen kann die Mobilfunkin-

dustrie nicht weiter Fahrt auf-
nehmen, mobile Internetzu-
gänge der nächsten Generati-
on sind auf zusätzliche Fre-

Roberto Viola, neuer stellver-
tretender Direktor der General-
direktion Connect und ehema-
liger Vorsitzender der Euro-
pean Radio Spectrum Policy 
Group (RSPG). Martin Whi-
tehead, Direktor der GSMA Eu-
rope, spezifizierte in seinem 
Vortrag, welche Frequenzbe-
reiche in Zukunft für den Mobil-
funk geeignet sein könnten. 

Aufgrund des steigenden Datenver-
kehrs sieht er, wie Viola, dringenden 
Handlungsbedarf weitere Frequenz-
bereiche für den Mobilfunk freizu-
räumen.  

In der letzten Sitzung des ersten Kon-
ferenztages wurde, unter Vorsitz von 
Dr. Thomas Plückebaum, Leiter der 
Abteilung Kostenmodelle und Inter-

 
Robert Pepper, Cisco 

 
(v.l.n.r.: Peter Alexiadis, Gibson Dunn; Wolf-Dietrich Grussmann, European 
Commission; H. Nwana, Ofcom; Erik Bohlin, Chalmers University Stock-
holm) 
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netökonomie des WIK, die Bedeu-
tung des mobilen Breitbandes für 
ländliche Regionen erörtert. Ulrich 
Rehfuess, Leiter der Abteilung Spekt-
rums Politik und Regulierung von No-
kia Siemens Networks Deutschland, 
stellte in seinem Vortrag die techni-
schen Vorteile der vierten Mobilfunk-
generation LTE gegenüber den bis-
herigen Technologien vor. Weltweit 
bieten bislang 89 Mobilfunkanbieter 
LTE an. Bis Ende 2012 erwartet Reh-
fuess, eine Verdopplung dieser Zahl. 
Gleichzeitig arbeitet Nokia Siemens 
Networks an einer weiterentwickelten 
LTE-Technologie, um die höhere Da-
tennachfrage besser zu bewältigen. 
Dr. Iris Henseler-Unger, Vizepräsi-
dentin der Bundesnetzagentur, be-
tonte in ihrem Vortrag zum Ausbau 
von LTE in ländlichen Gebieten 
Deutschlands, dass der Breitband-
ausbau in ländlichen Gebieten über 
mobile Infrastrukturen sehr viel kos-
tengünstiger sei als Festnetz-
Lösungen. Die Versteigerung der Di-
gitalen Dividende ist in Deutschland 
sehr erfolgreich gewesen, insbeson-
dere mit Blick auf die Breitbandstra-
tegie der Bundesregierung. In 11 von 
13 Bundesländern konnten die Vor-
gaben bezüglich der Breitband-
Versorgungspflicht erfüllt werden.  

Abgerundet wurde der erste erfolg-
reiche Konferenztag mit einem Gala-
Dinner zum 30-jährigen WIK Jubilä-
um. 

Den zweiten Konferenztag eröffnete 
Dr. Ulrich Stumpf, Direktor des WIK 
und Leiter der Abteilung Regulierung 
und Wettbewerb. 

Die erste Sitzung des zweiten Konfe-
renztages, unter Vorsitz von 
Fabio Colasanti, Präsident 
des International Institute of 
Communications (IIC), the-
matisierte die regulatorische 
Zukunft und Marktvisionen. 
Aus wettbewerbs- und regu-
lierungspolitischer Sicht sah 
Georg Serentschy, BEREC 
Vorsitzender 2012, Europa 
im Nachteil gegenüber 
Nordamerika und Asien. Eu-
ropa verliere laut Serentschy 
an Boden, insbesondere in 
den Bereichen Innovation, 
Ausbau von Infrastrukturen 
und Attraktivität für Kapital und Ar-
beitsplätze. Um erfolgreich im Wett-
bewerb mit Nordamerika und Asien 
sein zu können, benötige Europa 
neue Strategien. Der gegenwärtige 
Rechtsrahmen in Europa, so der 
scheidende Vorsitzende von BEREC, 
müsse für eine schnelllebige Branche 
wie die der Telekommunikation flexib-
ler gestaltet sein und müsse langfris-
tige Investitionsanreize bieten, um In-

vestoren anzuziehen. Roberto Sarac-
co, Direktor des European Institute of 
Innovation & Technology (EIT) ICT 
LABS aus Italien, zeigte in seinem 
Vortrag, wie die Zukunft in 10 bis 15 
Jahren aussehen und wie Menschen 
Dienste auf Grundlage neuer Tech-
nologien nutzen könnten. Er erwarte 
insbesondere, dass die Bedeutung 

u-
nehmen werde und drahtlose Über-
tragungen dabei eine entscheidende 
Rolle spielen werden.  

Neue Anwendungen und Dienste und 
die Rolle der Netzneutralität war das 
Thema der nächsten Sitzung unter 
Vorsitz von Christoph Pennings, Lei-
ter der Abteilung Regulierung bei  
IDATE. Françoise Benhamou, Mit-
glied des Präsidiums von ARCEP 
stellte den Ansatz der französischen 
Regulierungsbehörde im Hinblick auf 
Netzneutralität der ARCEP lege Wert 
auf eine schrittweise Umsetzung von 
Regulierungsmaßnahmen basierend 
auf einer fallweisen Betrachtung im 
Gegensatz zu einer präskriptiven ex-
ante Regulierung. Tommaso Valletti, 
Professor am Imperial College in 
London, stellte in seinem Vortrag die 
Ergebnisse seiner im Jahr 2012 ver-

with Competing Internet Service Pro-
o-

vor. Er kam u.a. zu dem Ergebnis, 
dass auch ein wettbewerbliches Um-
feld nicht notwendigerweise mit 
Netzneutralität einhergeht, und mit 
unterschiedlichen Qualitätsstufen 
kompatibel sei. In diesen Studien 
wurden die Effekte einer Netzneutrali-
täts-Regulierung auf Investitionen 

und Innovationen im Markt für Inter-
netzugang untersucht. Valletti folger-
te, dass ein diskriminierendes Umfeld 
(fehlende Netzneutralitätsregulie-
rung), in denen Content Provider die 
Internet Service Provider für schnelle-
re Übertragungsbandbreiten bezahl-
ten, für Investitionen und Innovatio-
nen förderlicher sei.  

Nachdem Vertreter der Mobilfunkin-
dustrie, Wissenschaftler und Regulie-

rer ihre Sichtweise im Hinblick auf 
Wettbewerbsbedingungen beim mo-
bilen Breitband vorgestellt hatten, 
wurde in dem abschließenden Regu-
lierungs-Panel über die Regeln für 
Wettbewerb und Regulierung im mo-
bilen Breitband diskutiert. Teilnehmer 
der Panelrunde waren Leonidas Ka-
nellos, Präsident der griechischen 
Regulierungsbehörde EETT und 
Nachfolger von Herrn Serentschy als 
Vorsitzender der BEREC im Jahr 
2013, Reinald Krüger, Leiter der Ab-
teilung Regulatory Coordination & 
Markets, der Generaldirektion Com-
munications Networks, Content and 
Technology (Connect) der Europäi-
schen Kommission, Romano Righetti, 
Geschäftsführer für Regulierung von 
Vimpelcom, und stellvertretender 
COO von Wind Telecomunicazioni, 
Richard Feasey, Director Public Po-
licy der Vodafone Group, Erzsebet Fi-
tori, Direktor des Verbandes Euro-
pean Competitive Telecommunica-
tions Association (ECTA) und Daniel 
Pataki, Direktor des Verbandes Eu-
ropean Telecommunications Network 

ociation (ETNO). Ge-
leitet wurde das Panel durch Dr. Karl-
Heinz Neumann, Geschäftsführer des 
WIK. 

Die Teilnehmer der Panelrunde plä-
dierten für eine flexible Auslegung 
des bestehenden europäischen Re-
gulierungsrahmens, um auch in Zu-
kunft Anreize für Investitionen und 
Innovationen zu gewährleisten und 
ein level playing field zwischen Tele-
kommunikationsunternehmen und 
OTT-Playern zu ermöglichen. Im 
nächsten Jahr sei auch eine Überprü-
fung der Empfehlung der Kommission 

hinsichtlich der relevanten Märkte 
zu erwarten. Ein überarbeiteter 
europäischer Rechtsrahmen für 
elektronische Kommunikations-
märkte sei entscheidend für die 
zukünftigen Entwicklungen in Eu-
ropa. Die Anforderungen an den 
europäischen Regulierungsrah-
men würden immer höher. Galt 
dieser früher vor allem dem 
Schutz des Wettbewerbs, muss 
er heute gleichzeitig Wachstum, 
Steigerung der Produktivität, In-
novation und Investitionen in 
neue Infrastrukturen und Dienst-
leistungen ermöglichen, will der 

europäische Telekommunikations-
sektor im weltweiten Wettbewerb 
nicht den Anschluss verlieren. 

Die Präsentationen der Konferenz 
stehen allen Interessierten über die 
Webseite des WIK zur Verfügung 
(http://www.wik.org/index.php?id=584
&L=1). 

Stefano Lucidi 

 
(v.l.n.r.: Fabio Colasanti, International Institute of Communications (IIC); 
Georg Serentschy, Board of European Regulators of Electronic Com-
munications (BEREC)) 
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Nachrichten aus dem Institut  

Eröffnung des Brüsseler Büros auf der 30-Jahr Feier des 
 

Ilsa Godlovitch zum Direktor des Brüsseler Büros der WIK-Consult ernannt 
Im Rahmen der Feierlichkeiten des 
30-jährigen Bestehens des WIK hat 
der Geschäftsführer Dr. Karl-Heinz 
Neumann die Eröffnung eines Büros 
in Brüssel angekündigt. WIK möchte 
seine europäische wie internationale 
Beratungstätigkeit weiter ausbauen 
und seine Zusammenarbeit mit euro-
päischen Institutionen und der Indust-
rie weiter stärken.  

Vor 30 Jahren als Ideenfabrik zur Un-
terstützung der Telekommunikations- 
und Postmarktliberalisierung gegrün-
det, war das WIK bereits in die frü-
hesten Initiativen, den europäischen 
Telekommunikationsmarkt dem Wett-
bewerb zu öffnen, involviert und hat 
seitdem eine Fülle von Studien im 
Auftrag von Regierungen, Regulie-
rern und Telekommunikationsanbie-
tern durchgeführt.  

Während des Dinners, welches den 
ersten Konferenztag festlich ausklin-
gen ließ, erläuterte Dr. Karl-Heinz 
Neumann, Geschäftsführer des WIK:  

WIK war maßgeblich am Liberalisie-
rungsprozess in vielen europäischen 
Ländern und auf EU Ebene beteiligt. 
Mobiles Breitband ist nur ein Beispiel 
einer Entwicklung, die ein erhöhtes 
Maß an Sachverstand und Unterstüt-
zung sowohl von Seiten der Regie-
rungen als auch von den Regulie-

rungsbehörden erfordert. Es müssen 
Frequenzen zur Verfügung gestellt 
und zwischen den Wettbewerbern 
verteilt werden. Weiterhin ist zu erar-
beiten, wie Regulierungsregeln, wie 
die zur Anrufterminierung und zur 
Aufrechterhaltung von Netzneutralität 
am besten geschaffen werden kön-
nen, um die Entwicklung von fortge-
schrittenen Netzwerken so zu ermög-
lichen, dass Wahlfreiheit und Innova-
tion gleichermaßen auf Konsumen-
ten- wie auf Anbieterseite  

tionen, 
die Regulierer und Anbieter mit neu-
en technischen und regulatorischen 
Herausforderungen im Bereich Next 
Generation Festnetz und W-LAN 
Technologien konfrontiert werden, 
wird das WIK sowohl seine Wirkungs-
radius als auch den Kreis seiner Ex-
perten erweitern. In diesem Zusam-
menhang freut es mich besonders, 
Ihnen die Ernennung von Ilsa Godlo-
vitch als Direktorin des neuen Brüs-
seler Büros der WIK-Consult ankün-
digen zu dürfen. Ilsa verfügt durch Ih-
re vorangegangenen Tätigkeiten, bei-
spielsweise bei der Britischen Regu-
lierungsbehörde OFTEL und bei der 
ECTA über weitreichende Erfahrun-
gen in der Telekommunikationsbran-
che. Sie wird ein wertvolles Mitglied 

 

Ilsa Godlovitch, 
die Direktorin des 
neuen Brüsseler 
Büros der WIK-
Consult, verfügt 
über mehr als 15 
Jahre Erfahrung in 
der ICT- und Te-
lekommunikati-
onsbranche. Be-
vor sie zum WIK kam, war Ilsa Direk-
torin des Brüsseler Büros der ECTA, 
einer gesamteuropäischen Interes-
senvertretung, die mehr als 100 Tele-
kommunikationsanbieter repräsen-
tiert. Vor ECTA war Ilsa als EU Affairs 
Director bei Cable & Wireless tätig 
und begleitete während einer Zeit von 
umfas
internationalen Festnetz- und Mobil-
funkgeschäfte außerhalb Europas. 
Zwischen 1998 und 2002 war Ilsa 
verantwortlich für die Breitband- und 
Europapolitik bei OFTEL, dem briti-
schen Telekommunikationsregulierer 
und unterstützte die britische Regie-
rung in ihren Verhandlungen über 
den europäischen Regulierungsrah-
men und bei der Gesetzgebung zur 
Entbündelung der Teilnehmeran-
schlussleitung von marktbeherr-
schenden Anbietern. 

Karl-Heinz Neumann 

 

WIK übernimmt die Begleitforschung zur 
BMWi-Förderinitiative -Anwendungen in der  

 Mittelstand Digital 

Rahmenbedingungen für 
IKT-Anwendungen verbes-
sern 
Die Nutzung von Internet und eBusi-
ness-Prozessen bietet insbesondere 
kleinen und mittleren Unternehmen 
(KMU) beachtliche Chancen, die ei-
gene Wettbewerbsfähigkeit national 
sowie auch international zu verbes-
sern. Gleichzeitig stellt der effiziente 
Einsatz von eBusiness Mittelstand 
und Handwerk vor große Herausfor-
derung, da das Ausschöpfen der 

Leistungspotenziale eine durchgängi-
ge Optimierung der Prozessketten 
über alle Wertschöpfungsstufen er-
fordert.  

Derzeit setzen lediglich 40% der KMU 
in Deutschland eBusiness-Lösungen 
ein. Dabei reichen die Ansätze zur 
Optimierung der Effizienz von der 
Beschaffungslogistik über die Pflege 
und Harmonisierung der Stammda-
ten, die Verbesserung des Marktauf-
tritts, den Ausbau der Kundenbezie-
hungen bis hin zu Fakturierung und 
Inkasso. Da KMU nur selten externe 

Beratung in Anspruch nehmen kön-
nen, um Lösungen individuell an das 
eigene Geschäftsmodell anzupassen, 
sind diese in besonderem Maße auf 
leicht handhabbare und gut bedien-
bare (Standard-)Softwareprodukte 
angewiesen.  

Im Rahmen der IKT-Strategie 

Hightech-Strategie der Bundesregie-
rung werden daher im Zeitraum von 
2012 bis 2015 vom BMWi drei ein-
schlägige Initiativen zur Unterstüt-
zung von KMU und Handwerk beim 
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intelligenten Einsatz von IKT geför-
dert: 

 Förderinitiative s-
se standardisieren, Erfolg sichern: 
eStandards in digitalen Ge-
schäftsprozessen helfen kleinen 

S-
 

Standards zur Identifikation, Klassifi-
kation, Transaktion, Prozesskonfigu-
ration sowie zu Katalogaustausch-
formaten spielen eine zentrale Rolle 
bei der prozessübergreifenden In-
tegration von eBusiness-Lösungen. 
Das BMWi fördert im Rahmen von 

e-
monstrations- und Pilotlösungen, de-
ren Ziel der in der beschleunigten 
Entwicklung, Erprobung und mög-
lichst flächendeckenden Verbreitung 
von Standards in Geschäftsprozes-
sen von KMU ist. 

 - 

 

Ein überaus wichtiges Qualitätskrite-
rium für Software-Produkte und Web-
Applikationen ist neben technischen 
Kriterien wie Funktionalität, Zuverläs-
sigkeit und Leistungsfähigkeit die Be-

Produkten. Marktuntersuchungen 
zeigen, dass diejenigen Anbieter am 
Markt besonders erfolgreich sind, die 
über ein i-

-Wissen verfügen und bei Produk-
ten und Dienstleistungen eine hohe 
Kundenzufriedenheit erzielen. Gleich-

Anwender zu einem immer wichtige-
ren Beschaffungskriterium. Ziel der 
Förderinitiative ist, durch leistungsfä-
higere Anwendungssoftware breiten-
wirksam die Produktivität in KMU zu 
steigern und deren Wettbewerbsfä-
higkeit zu verbessern. Darüber hin-
aus sollen Softwarehersteller sensibi-
lisiert werden, bei der Produktent-
wicklung stärker die Gebrauchstaug-
lichkeit zu beachten. 

 -
Netzwerk für Unternehmen: Hilfe 
stellung beim Einsatz von IKT- 
und E-Business- e-
Kompetenz-Netzwerke) 

Der steigende Einsatz und die 
Durchdringung von Unternehmens-

prozessen mit IKT-Lösungen bei 
gleichzeitig immer kürzer werdenden 
Produktzyklen und beständigen tech-
nologischen Innovationen steigert das 
Bedürfnis nach einer kompetenten 
und neutralen Beratung zum bedarfs-
gerechten Einsatz von IKT. Dies gilt 
insbesondere für KMU, die nur selten 
über eigene fachliche Ressourcen 
verfügen und deren organisatorische, 
zeitliche oder finanzielle Möglichkei-
ten oft zu knapp sind, um externe IT-
Dienstleister zu beauftragen. Ziel der 

-
es, bundesweit bis zu 50 regionale 
K -

effizientes Wissensmanagement her-
stellerneutral und passgenau IKT-
Informationen für KMU und Handwerk 
aufbereiten und zur Verfügung stellen 
sollen. 

Aufgaben der Begleitfor-
schung  
Ziel der Begleitforschungsaktivitäten 
ist es, durch die aktive Unterstützung 
der drei Förderinitiativen für eine effi-
ziente und effektive Zielerreichung 
und den Transfer der Ergebnisse der 
Förderinitiativen zu sorgen. Konkrete 
Einzelmaßnahmen bestehen u. a. in 

 einem kontinuierlichen fachlichen 
Monitoring der Projektziele sowie 
der Projektverläufe, um durch die 
Entwicklung von Good- und Best 
Practice-Lösungen und deren 
Verbreitung andere KMU durch 
Vorbildwirkung zur reibungsarmen 
und prozessübergreifenden Im-
plementierung anzuregen,  

 der Etablierung eines fachlichen 
Dialogs zu Querschnittfragen un-
ter Einbeziehung von breitem 
Know-how aus Industrie und Wis-
senschaft, um die Voraussetzun-
gen für eine branchenübergrei-
fende Kommunikation und den 
Transfer des erzeugten Know-
hows hin zu den Anbietern und 
Anwendern zu verbessern, 

 öffentlichkeitswirksamen Maß-
nahmen, um die Ergebnisse mög-
lichst schnell und möglichst breit 
zu streuen und den branchen-
übergreifenden Dialog mit den be-
reits aktiven Verbänden und Or-

ganisationen zu vertiefen bzw. 
neu zu beleben,  

 der Auslotung von Schnittstellen 
zu den bestehenden BMWi- und 
BMBF-Förderinitiativen, um Auf-
satzpunkte einer Kooperation zu 
identifizieren und um dadurch 
mögliche Synergieeffekte auszu-
schöpfen. 

Das Team der Begleitfor-
schung 
Die Begleitforschung wurde im Juli 
2012 gestartet und wird für einen 
Zeitraum von drei Jahren durchge-
führt. Angesichts der Komplexität und 
Breite der Aufgabe wurde das Team 
der Begleitforschung erweitert durch 
Prof. Dr. Dr. h.c. Wolffried Stucky (FZI 
Karlsruhe), der den Komplex "eStan-

e-
gleiten wird. Ferner gehört dem Team 
Prof. Dr. Dieter Wallach (FH Kaisers-
lautern - Fachbereich Informatik und 
Mikrosystemtechnik) an, dessen 
Schwerpunkt insbesondere im Be-

en Bereich 
der Öffentlichkeitsarbeit konnte die 
Agentur LöschHundLiepold (Mün-
chen/Berlin) gewonnen werden, mit 
deren Unterstützung und großer Er-
fahrung bereits die Begleitforschung 

(SimoBIT) zu einem erfolgreichen 
Abschluss gebracht werden konnte. 
Mit Blick auf die umfangreichen PR-
Aktivitäten wird sich die Fa. netpro-
ducer um die Erstellung kreativer pro-
jektbezogener Multimedia kümmern.  

Das Projekt ist bei WIK-Consult in der 
mmunikation und Inno-

Dr. Franz Büllingen. Die Kontaktauf-
nahme online erfolgt über: mittel-
stand-digital@wik-consult.com. Eine 
eigene Homepage für die drei Förder-
initiativen ist derzeit im Aufbau unter: 
www. mittelstand-digital.de. Sie wird 
voraussichtlich im Oktober freige-
schaltet werden. Informationen zu 
den drei Förderinitiativen können un-
ter der BMWi-Hompage:  
http://bmwi.de/DE/Themen/Digitale-
Welt/mittelstand-digital.html abgeru-
fen werden. 

Franz Büllingen 
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Ökonomische Beratung zur 
Unterstützung der Marktun-
tersuchung des trans-
tasmanischen Mobile Ro-
aming 
Anfang Januar 2012 wurde WIK vom 
australischen Department of Broad-
band, Communications and the Digi-
tal Economy (DBCDE) und dem neu-
seeländischen Ministry of Economic 

o-
mischen Beratung zur Unterstützung 
der Marktuntersuchung des trans-
tasmanischen Mobi e-
auftragt. Die Studie wurde als Teil 
des Trans-Tasman Draft Mobile Ro-
aming Report, welcher von DBCDE 
und MED am 23. August 2012 freige-
geben wurde, veröffentlicht. Die Stu-
die kann von unserer Homepage 
www.wik.org heruntergeladen wer-
den. 

Als Teil der vollständigen Untersu-
chung des trans-tasmanischen Ro-
aming Marktes wurde WIK damit be-
auftragt, die forward-looking Kosten 
abzuschätzen, die einem Betreiber in 

o-
z-

werks in Australien und Neuseeland 
für die Bereitstellung von Wholesale- 
und Retail-Diensten für internationa-
les Mobile Roaming (IMR) entstehen 
(einschließlich Sprachanruf, Voice-
mail, SMS und Daten).  

Die Studie präsentiert die Roaming-
komponentenkosten und Dienstleis-
tungskosten pro Roamingscenario in 
Australien und Neuseeland für das 

Netzwerk.  Die Kostenschätzungen 
sind Australien und Neuseeland spe-
zifisch und unterscheiden sich von 
europäischen Kostenschätzungen in 
ihrer Ausprägung.  So werden zum 
Beispiel in Australien und Neusee-
land Fixe Kosten über wesentlich ge-
ringere Roamingverkehrsmengen 
verteilt.   

Die Kostenschätzungen wurden auf 
der Basis von (1) Interviews mit Mobi-
len Netzwerkbetreibern, (2) Fragebo-
genantworten der Mobilen Netzwerk-
betreiber, (3) dem Updated und an-
geglichenem WIK Mobile Network 
and Cost Model (WIK-MNCM), wel-
ches ursprünglich für das Australian 
Competition & Consumer Commissi-
on (ACCC) in 2006/2007 entwickelt 
wurde, und (4) Antworten von Mobile 
Netzwerkbetreibern auf Ergänzungs-
fragebögen von WIK-Consult, be-
rechnet.  Die Studie präsentiert auch 
allgemeine Hintergrundinformation zu 
Roaming, sowie Benchmarkdaten, 
soweit sie verfügbar waren. 

Marcus Stronzik hat erfolg-
reich seine Promotion abge-
schlossen 
Begleitend zu seiner Tätigkeit am 
WIK als Senior Economist in der Ab-
teilung Energiemärkte und Energie-
regulierung hat Dr. Marcus Stronzik 
im Juli erfolgreich das Promotionsver-
fahren an der internationalen Jacobs 
University in Bremen abgeschlossen. 
Gutachter waren die beiden renom-
mierten Regulierungsökonomen Pro-
fessor Gert Brunekreeft (Jacobs Uni-
versity) und Professor Tooraj Jamasb 
(Heriot-Watt University, Edinburgh) 
sowie der international ausgewiesene 
Ökonometriker Professor Colin Vance 
(Jacobs University). 

u-
ral Gas Sector  Between Regulation 

der Frage nach, inwiefern regulatori-
sche Maßnahmen im europäischen 
Gassektor zu Verbesserungen der 
Wettbewerbssituation geführt haben 
bzw. führen können. Zur empirischen 
Analyse des Zusammenhangs von 
regulatorischen Rahmenbedingungen 
und entsprechenden Auswirkungen 
auf die grundsätzlich dem Wettbe-
werb überlassenen Teilmärkte (Retail 
und Wholesale) werden neuere Me-
thoden der Ökonometrie angewendet.  

Der Fokus der Dissertation liegt vor 
allem auf der Untersuchung von 
Netzzugangsbedingungen. Eine Pa-
nelanalyse für die EU weist darauf 
hin, dass die gesellschaftsrechtliche 
Entflechtung von Gasfernleitungs-
netzbetreibern aus wohlfahrtstheore-
tischer Sicht ausreichend erscheint, 
während vom schärferen Ownership 
Unbundling keine weiteren positiven 
Effekte zu erwarten sind. Die Preis-
entwicklungen an verschiedenen eu-
ropäischen Gashandelspunkten zei-
gen allerdings, dass erhebliche Po-
tenziale zum Ausgleich von Preisdif-
ferenzen (Arbitrage) sowohl in regio-
naler als auch in temporaler Hinsicht 
von den Marktakteuren ungenutzt 
bleiben. Was den Zugang zu Gas-
transportleitungen und zu Gasspei-
chern anbetrifft kann ein erheblicher 
Nachbesserungsbedarf der regulato-
rischen Rahmenbedingungen konsta-
tiert werden. Auf der anderen Seite 
haben die bisher getroffenen Maß-
nahmen bereits zu einer signifikanten 
Verbesserung der Informationseffizi-
enz auf ausgewählten Teilmärkten 
geführt. In einem abschließenden Po-
licy Paper werden die empirischen 
Ergebnisse in einen breiteren Regu-
lierungskontext eingeordnet und zu-
sätzlich Aspekte der Versorgungsi-
cherheit diskutiert. Dabei zeigt sich, 
dass insbesondere die bisherige EU-
Praxis kritisch zu hinterfragen ist, 

große Infrastrukturprojekte (wie z.B. 
Nord Stream) von bestimmten Regu-
lierungsvorschriften zu befreien (Ac-
cess Holidays).  

Die Dissertation basiert in weiten Tei-
len auf Arbeiten, die im Rahmen der 
Forschungs- und Beratungstätigkeit 
des WIK entstanden sind. Ferner 
wurden die Diskussionspapiere auf 
internationalen Konferenzen (z.B. 
Verein für Socialpolitik und European 
Economic Association) präsentiert 
und in international referierten Fach-
zeitschriften (z.B. Energy Policy) pu-
bliziert. 

Personalveränderungen 
Zum 1. August hat sich die Abteilung 
Märkte und Perspektiven o-

nell verstärkt. Frau Dr. Tseveen 
Gantumur wird als Senior Consultant 
ihr umfassendes Know-how mit Blick 
auf anwendungsorientierte ökonomi-
sche Analysen und ökonometrische 
Modelle in Projekte zu Wettbewerbs- 
und Regulierungsfragen einbringen. 

Vor ihrer Tätigkeit bei WIK-Consult 
war Frau Gantumur mehrere Jahre in 
unterschiedlichen ökonomischen Un-
ternehmensberatungen sowie am 
Deutschen Institut für Wirtschaftsfor-
schung tätig. Hervorzuheben sind aus 
dieser Zeit insbesondere ihre Erfah-
rungen im Rahmen von Expertengut-
achten für die Europäische Kommis-
sion und Regulierungsbehörden, die 
sich mit sektorspezifischen Regulie-
rungfragen z.B. in den Märkten für 
Telekommunikation und Eisenbahn- 
sowie Flugverkehr beschäftigen. Dar-
über hinaus war Frau Gantumur be-
teiligt an zahlreichen Wettbewerbs-
analysen zu Unternehmenszusam-
menschlüssen, Kartell- und Beihilfe-
verfahren und Marktstudien im Zu-
sammenhang mit Verfahren nationa-
ler Wettbewerbsbehörden in Deutsch-
land und Österreich. Frau Gantumur 
studierte Volkswirtschaftslehre an der 
Humboldt-Universität zu Berlin und 
promovierte an der Europa-Uni-
versität Viadrina. In ihrer empirisch 
ausgerichteten Dissertation unter-
suchte sie die Wechselwirkungen von 
Unternehmenszusammenschlüssen, 
F&E-Allianzen sowie Lizensierungen 
und der Innovationsleistung von Un-
ternehmen. Wir wünschen der neuen 
Kollegin einen erfolgreichen Start bei 
WIK-Consult. 

Zum 31. August hat Herr Dr. Frank 
Gollnick, Mitarbeiter in der Arbeits-
gruppe  unser 
Institut verlassen. Wir wünschen un-
serem ehemaligen Kollegen für seine 
seine berufliche Zukunft alles Gute 
und viel Erfolg. 
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Seit dem 1. September 2012 arbeitet 
Peter Kroon für die Abteilung Regu-
lierung und Wettbewerb  als Senior 
Consultant.  

Während der letzten 6,5 Jahre war 
Peter bei der Regulierungsbehörde 
der Vereinigten Arabischen Emirate 
tätig und hat sich sowohl mit dem 
Aufbau eines Regulierungsrahmens 
als auch insbesondere mit Inter-
connection Verhandlungen und Infra-
struktur-Sharing (Bitstream, Duct Ac-
cess) beschäftigt. Peter hat in den 
Niederlanden an der Höheren Tech-
nischen Schule Alkmaar und der Uni-
versität von Groningen Betriebswirt-
schaft studiert und verfügt über 12 
Jahre fundierte Erfahrung in der Te-
lekommunikationsindustrie in den Be-
reichen Festnetz, Mobilfunk und 

VoIP. Wir wünschen dem neuen Kol-
legen einen erfolgreichen Start bei 
WIK-Consult. 

Seit dem 1. September 2012 ver-
stärkt Herr Dr. Christian Bender als 
wissenschaftlicher Mitarbeiter die Ab-
teilung r-

 des WIK.  

Zuvor studierte er Volkswirtschafts-
lehre an der Goethe-Universität 
Frankfurt mit dem Schwerpunkt Ma-
nagement und angewandte Mikro-
ökonomie und verfasste seine Diplo-

und Internet als öffentliche Infrastruk-
Anschließend promo-

vierte er an der Justus-Liebig-
Universität Gießen mit Arbeiten zur 

Wirkung von Zugangsregulierung auf 
den Wettbewerb und die Investitions-
anreize in Netzwerkindustrien mit Fo-
kus auf dem Telekommunikationssek-
tor. Neben seinen Tätigkeiten als 
wissenschaftlicher Mitarbeiter an der 
Professur für Industrieökonomie, 
Wettbewerbspolitik und Regulierung 
(Prof. Dr. Georg Götz) und eines mit 
der Deutschen Telekom AG initiierten 
Forschungsprojektes war er an der 
Erstellung wissenschaftlicher Gutach-
ten beteiligt, unter anderem zur Im-
plementierung der Europäischen 
Rahmenrichtlinie für Telekommunika-
tion in das österreichische Telekom-
munikationsgesetz. Wir freuen uns 
auf eine gute Zusammenarbeit mit 
unserem neuen Kollegen. 

 

Veröffentlichungen des WIK
In der Reihe "Diskussionsbeiträge" erscheinen in loser Folge Aufsätze und Vorträge von Mitarbeitern des In-
stituts sowie ausgewählte Zwischen- und Abschlussberichte von durchgeführten Forschungsprojekten. Folgen-
de Diskussionsbeiträge sind neu erschienen und können als pdf-Datei gegen eine Sc
inkl. MwSt. bei uns bestellt werden.  

Nr. 370: Matthias Wissner  Marktmacht auf dem Primär- und Sekundär-Regelenergiemarkt 
(Juli 2012) 
Dieser Diskussionsbeitrag untersucht 
Marktmacht und potenziellen Markt-
machtmissbrauch auf den Märkten für 
Primär- und Sekundärreserve in 
Deutschland. Die Untersuchungszeit-
räume erstrecken sich dabei vom 
01.12.2007 bis zum 27.06.2011 (Pri-
märreserve) bzw. vom 01.07.2008 bis 
zum 27.06.2011 (Sekundärreserve). 
Änderungen im Marktdesign der Se-
kundärreserve im betrachteten Zeit-
raum lassen es sinnvoll erscheinen, 
diesen in drei Zeitabschnitte zu unter-
teilen, um so die Entwicklung detail-
lierter beurteilen zu können. 

Während auf dem Markt für Primärre-
serve nur ein Produkt gehandelt wird, 
wird auf dem Markt für Sekundärre-
serve in negative und positive Re-
gelenergie sowie in Haupt- und Ne-
benzeiten unterschieden, so dass es 
vier Produkte gibt. Während auf dem 
Primärreservemarkt nur der Leis-
tungspreis Gegenstand des Bietver-
fahrens ist, so erfolgt die Bereitstel-
lung der Sekundärreserve zunächst 
nach Leistungspreis, der Abruf so-
dann nach Arbeitspreis. Letzterer ist 
aufgrund seiner geringen Bedeutung 

für den Gesamtumsatz kein Teil die-
ser Untersuchung. 

Die Analyse der Märkte ergibt auf-
grund der niedrigen Anzahl an Anbie-
tern, die im Zeitablauf allerdings zu-
nimmt, jeweils hohe Konzentrations-
raten. Während im Markt für Primär-
reserve kein einzelner marktmächti-
ger Akteur nach GWB existiert, ist 
dies im Markt für Sekundärreserve für 
fast alle betrachteten Zeiträume und 
Produkte der Fall. Im Markt für Pri-
märreserve existieren drei, im Markt 
für Sekundärreserve vier große An-
bieter. In beiden Märkten gibt es An-
bieter, die nach PSI bzw. RSI über 
einen erhöhten Preissetzungsspiel-
raum verfügen. Allerdings besitzen im 
Markt für Primärreserve die kleineren 
Anbieter höher Marktanteile als dies 
im Markt für Sekundärreserve der Fall 
ist. Die Gebotsstrategien der Anbieter 
sind in beiden Märkten jeweils sehr 
unterschiedlich. Während auf dem 
Primärreservemarkt eine flache An-
gebotskurve tendenziell mit einer hö-
heren Erfolgsquote einhergeht, kann 
auf dem Markt für Sekundärreserve 
keine klare Erfolgsstrategie ausge-

macht werden. Im Markt für Primärre-
serve setzt ein Anbieter zu Beginn 
des Betrachtungszeitraums oft den 
Markträumungspreis. Ob es sich da-
bei um eine barometrische Preisfüh-
rerschaft handelt, bleibt unklar. Die 
Entwicklung der EEX- bzw. OTC-
Preise zum selben Zeitraum spre-
chen eher gegen eine solche Vermu-
tung.  

Im Sekundärreservemarkt scheint die 
auffällige Preisentwicklung des Pro-
dukts negativer Regelenergie zu Ne-
benzeiten auf einen Abzug von Ka-
pazität seitens eines marktmächtigen 
Anbieters zurückzuführen zu sein. Ein 
Referenzpreisvergleich ist aufgrund 
der Datenlage und verschiedener 
Strategieoptionen des Referenzkraft-
werks (Pumpspeicher) nicht möglich. 
Ob die Kapazität tatsächlich markt-
missbräuchlich zurückgehalten wur-
de, bleibt unklar. Dagegen spricht die 
Erhöhung der Kapazitäten durch den 
besagten Anbieter gegen Ende des 
Betrachtungszeitraums und der damit 
verbundene allgemeine Preisrück-
gang. 

instrumentarium zu schärfen. 
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Diskussionsbeiträge 
Nr. 350: Lorenz Nett, Ulrich Stumpf  Symmetrische 

Regulierung: Möglichkeiten und Grenzen im 
neuen EU-Rechtsrahmen, Februar 2011 

Nr. 351: Peter Stamm, Anne Stetter unter Mitarbeit von 
Mario Erwig  Bedeutung und Beitrag alternati-
ver Funklösungen für die Versorgung ländlicher 
Regionen mit Breitbandanschlüssen, März 
2011 

Nr. 352: Anna Maria Doose, Dieter Elixmann  Nationa-
le Breitbandstrategien und Implikationen für 
Wettbewerbspolitik und Regulierung, März 
2011 

Nr. 353: Christine Müller  New regulatory approaches 
towards investments: a revision of international 
experiences, IRIN working paper for working 
package: Advancing incentive regulation with 
respect to smart grids, April 2011 

Nr. 354: Alex Kalevi Dieke, Petra Junk, Sonja Thiele  
Elektronische Zustellung: Produkte, Geschäfts-
modelle und Rückwirkungen auf den Brief-
markt, Juni 2011 

Nr. 355: Christin Gries, J. Scott Marcus  Die Bedeu-
tung von Bitstrom auf dem deutschen TK-
Markt, Juni 2011 

Nr. 356: Kenneth R. Carter, Dieter Elixmann, J. Scott 
Marcus  Unternehmensstrategische und regu-
latorische Aspekte von Kooperationen beim 
NGA-Breitbandausbau, Juni 2011 

Nr. 357: Marcus Stronzik  Zusammenhang zwischen 
Anreizregulierung und Eigenkapitalverzinsung 
IRIN Working Paper im Rahmen des Arbeitspa-
kets: Smart Grid-gerechte Weiterentwicklung 
der Anreizregulierung, Juli 2011 

Nr. 358: Anna Maria Doose, Alessandro Monti, Ralf G. 
Schäfer  Mittelfristige Marktpotenziale im Kon-
text der Nachfrage nach hochbitratigen Breit-
bandanschlüssen in Deutschland, September 
2011 

Nr. 359: Stephan Jay, Karl-Heinz Neumann, Thomas 
Plückebaum unter Mitarbeit von Konrad Zoz  
Implikationen eines flächendeckenden Glasfa-
serausbaus und sein Subventionsbedarf, Okto-
ber 2011 

Nr. 360: Lorenz Nett, Ulrich Stumpf  Neue Verfahren 
für Frequenzauktionen: Konzeptionelle Ansätze 
und internationale Erfahrungen, November 
2011 

Nr. 361: Alex Kalevi Dieke, Petra Junk, Martin Zauner  
Qualitätsfaktoren in der Post-Entgeltregulie-
rung, November 2011 

Nr. 362: Gernot Müller  Die Bedeutung von Liberalisie-
rungs- und Regulierungsstrategien für die Ent-
wicklung des Eisenbahnpersonenfernverkehrs 
in Deutschland, Großbritannien und Schweden, 
Dezember 2011 

Nr. 363: Wolfgang Kiesewetter  Die Empfehlungspraxis 
der EU-Kommission im Lichte einer zunehmen-
den Differenzierung nationaler Besonderheiten 
in den Wettbewerbsbedingungen: Das Beispiel 
der Relevante-Märkte-Empfehlung, Dezember 
2011 

Nr. 364: Christine Müller, Andrea Schweinsberg  Vom 
Smart Grid zum Smart Market  Chancen einer 
plattformbasierten Interaktion, Dezember 2011 

Nr. 365: Franz Büllingen, Annette Hillebrand, Peter 
Stamm, Anne Stetter  Analyse der Kabelbran-
che und ihrer Migrationsstrategien auf dem 
Weg in die NGA-Welt, Februar 2012 

Nr. 366: Dieter Elixmann, Christin-Isabel Gries, J. Scott 
Marcus  Netzneutralität im Mobilfunk, März 
2012 

Nr. 367: Nicole Angenendt, Christine Müller, Marcus 
Stronzik  Elektromobilität in Europa: Ökonomi-
sche, rechtliche und regulatorische Behandlung 
von zu errichtender Infrastruktur im internatio-
nalen Vergleich, Juni 2012 

Nr. 368: Alex Kalevi Dieke, Petra Junk, Sonja Thiele, 
Martin Zauner  Kostenstandards in der Ex-
Post-Preiskontrolle im Postmarkt, Juni 2012 

Nr. 369: Ulrich Stumpf, Stefano Lucidi  Regulatorische 
Ansätze zur Vermeidung wettbewerbswidriger 
Wirkungen von Triple-Play-Produkten, Juni 
2012 

Nr. 370: Matthias Wissner  Marktmacht auf dem Pri-
mär- und Sekundär-Regelenergiemarkt, Juli 
2012 
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